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Zu dieser Ausgabe 

Liebe Leserinnen, liebe Leser, 
 

diese 85. Ausgabe unseres IEF-Rundbriefes ist so gut wie ausschließlich dem Rückblick auf die Wit-
tenberger Ökumenische Versammlung (WÖV) gewidmet. Er beginnt mit einem Geistlichen Wort un-
seres neuen Mitgliedes, Pfarrer Ulrich Matthei aus Frankfurt/Main, zu Luthers These 62, der das Wit-
tenberger Thema entnommen ist: „Vom wahren Schatz der Kirche(n)“. Diesmal stellen wir die greifba-
ren schriftlichen Ergebnisse von Wittenberg an den Anfang: die Erklärung „Wir gehen zu auf die 
sichtbare Einheit der Kirche“, und den Aufruf: „Entdeckte und noch ungehobene Schätze der Kirchen“. 
Außerdem hat unser Vorstand einen Offenen Brief an Kirchenleiter „und alle ökumenisch engagierten 
Christinnen und Christen“ geschrieben: „Eine gemeinsame Botschaft zum Jahr 2017“. Wir sind Ihnen 
dankbar, wenn Sie diese drei Wittenberger Ergebnisse möglichst weit verbreiten. 
Von den verschiedenen eindrucksvollen Predigten und Vorträgen bringen wir in dieser Ausgabe aus 
Platzgründen jeweils nur einen bzw. zwei Texte, sozusagen zum Appetit anregen. Die weiteren werden 
wir in einer gesonderten Dokumentation über „Wittenberg“ veröffentlichen, die möglichst auch noch 
in diesem Jahr erscheinen soll. Da es sich diesmal zugleich um unsere Jubiläumstagung zum 50-
jährigen Bestehen der IEF gehandelt hat, haben wir Teilnehmende aus allen 10 IEF-Regionen gebeten, 
uns einen kurzen Bericht über ihre Eindrücke von Wittenberg zu schicken. Es ist ein interessantes Pa-
norama geworden. 
Nach Abschluss der Tagung haben uns zahlreiche Dankesschreiben und Kommentare erreicht, für die 
wir uns an dieser Stelle herzlich bedanken. Einige von ihnen können Sie in der Rubrik „Briefe“  lesen. 
Auch die Presse hat über unsere Tagung berichtet, deutsch und auch international. Die deutsche (Kir-
chen-) Presse hat sich vielfach darin gefallen, die kleine Auseinandersetzung zwischen Bischof Feige 
und mir in den Vordergrund zu stellen, statt den historischen Abendmahlsgottesdienst nach der Lima-
Liturgie entsprechend zu würdigen. Bischof Feige und ich kennen und schätzen uns seit langem und 
haben das Missverständnis inzwischen brieflich ausgeräumt. Die Lima-Liturgie mit acht Bischöfen aus 
sieben verschiedenen Kirchen, einschliesslich der römisch-katholischen und der koptisch-orthodoxen, 
ist vom Fernsehen aufgenommen und am Tag der deutschen Einheit, 3. Oktober, 10.00 Uhr, in Bibel-
TV europaweit ausgestrahlt worden. Wer davon eine DVD haben möchte (20,- €), kann sich an mich 
wenden.  
Eine der erfreulichsten Auswirkungen unserer Wittenberger Tagung besteht in nicht weniger als 14 
neuen IEF-Mitgliedern! Wir heißen sie auch an dieser Stelle von Herzen willkommen und wünschen 
ihnen erfreuliche und inspirierende neue Erfahrungen in unserer Gemeinschaft. 
Zum Schluss möchte ich Danke sagen: An erster Stelle unserer achtköpfigen deutschen Working Party, 
die sich ein knappes Jahr lang monatlich in Neukirchen-Vluyn getroffen hat. Eine derart engagierte 
und erfreuliche Zusammenarbeit habe ich selten erlebt. Zu ihr gehörten: Hans Amendt, Anne Geburtig, 
Inge Keidel, Brigitta und Hans-Dieter Trein, Reinhard Voigt und Rudolf Weth. Ebenso danke ich unse-
rer fünfköpfigen Musikgruppe, die uns jeden Tag mit dem Morgenlob begeistert und in den abendli-
chen Gottesdiensten inspiriert hat. Unser Kölner Kantor bei den ThomasMessen Thomas Frerichs hat 
mit mir die Gottesdienste weitestgehend vorbereitet und in Wittenberg mit seinem Keyboard geleitet. 
Mit ihm haben uns erfreut Oskar Greven auf der Geige, Andreas Indetzki als Flötist und Trommler, 
Daniela Knorrova aus Prag mit ihrem Gesang und Burkhard Müller am Saxophon. Last, but not least 
danke ich unseren beiden englischen Mitstreitern: Rev. John Sclater aus Wells für die sorgfältige Got-
tesdienstgestaltung und Geoff Weaver aus Knighton für sein großartiges Orgelspiel. 
Mit allen Teilnehmenden in Wittenberg, allen, die aus der Ferne die Tagung begleitet haben, und allen 
Leserinnen und Lesern dieser Ausgabe schließen wir uns in dem Gotteslob zusammen, das wir am 
Schluss der Lima-Liturgie (mit der Bach-Trompeten-Oberstimme) gesungen haben: 

Nun danket alle Gott mit Herzen, Mund und Händen,                                                                                           
der große Dinge tut an uns und allen Enden,                                                                                                   
der uns von Mutterleib und Kindesbeinen an                                                                                                 
unzählig viel zu gut bis hierher hat getan.                            Ihr Hans-Georg Link 
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Geistliches Wort 
 
 „Der wahre Schatz der Kirche ist das allerheiligste Evangelium von der 
Herrlichkeit und Gnade Gottes.“ (Luthers 62. These von 1517) 
Ulrich Matthei 

Liebe Gemeinde,  
im Chor der Wittenberger Stadtkirche sind diese Worte des Reformators zu lesen. Wir alle wissen: 
Martin Luther war ein streitbarer Theologe. Und dennoch gilt: Wie kaum ein anderer hat er das Ge-
sicht der Welt verändert.  

In der heutigen Zeit müssen wir Martin Luther anders lesen, als es bisher geschah: 500 Jahre nach 
der Veröffentlichung seiner 95 Streitsätze, die zu einem innerkirchlichen Disput einladen sollten, 
leben wir in einer völlig veränderten kirchlichen Situation: Denn zum ersten Mal in der Geschichte 
der Christenheit leben wir in einem ökumenischen Zeitalter, daher können wir das Reformationsge-
denken nur ökumenisch begehen oder gar nicht. Deshalb erscheint mir die Interpretation der 62. 
These aktuell und zielführend: In ökumenischer Verbundenheit sollen wir des wahren Schatzes der 
erneuernden und versöhnenden Stärke des Evangeliums miteinander gedenken. Immerhin haben die 
führenden Repräsentanten der großen Volkskirchen - EKD-Ratsvorsitzender Bedford-Strohm und 
der Vorsitzende der DBK Kardinal Marx - erkannt, dass in diesem Jahr ein großes „Christusfest“ zu 
feiern ist, nachdem in Hildesheim auf sehr beeindruckende Weise der gegenseitigen Verletzungen 
gedacht worden war.  

Der Apostel Paulus hatte den Urgrund des Evangeliums und damit der Kirche so formuliert: „Einen 
andern Grund kann niemand legen außer dem, der gelegt ist, welcher ist Jesus Christus.“ (1. Kor. 
3,11). 

Theologen aller Konfessionen sind sich darin einig: Der Bibelwissenschaftler Martin Luther aus 
Wittenberg wollte mit seiner berechtigten Kritik an den damaligen Missständen seiner Kirche (Ab-
lasshandel) die Kirche reformieren. Ihm ging es dabei nicht um eine Kirchenspaltung – schon gar 
nicht um die Gründung einer nach ihm benannten Kirche! Er wollte die Einheit der Kirche erneu-
ern, damit die Welt glaubt. Nur so kann ich die Aussage des katholischen Theologen Peter Manns 
verstehen, dass er Luther als einen „Vater des Glaubens“ bekannte. 

Wir alle sind dankbar über die friedliche Revolution, die im Herbst 1989 das Wunder der politi-
schen Einheit ermöglichte. Ist es nicht an der Zeit, dass die Trennung der sichtbaren Kirche, die von 
Deutschland einmal durch Menschen ausging, auch von Menschen in unserem Land überwunden 
wird? 

Um nicht falsch verstanden zu werden: Ich will keine Einheitskirche, sondern eine konziliare (ver-
söhnte) Gemeinschaft von Kirchen und Gemeinden, die sich in „versöhnter Verschiedenheit“ als 
Kirche gegenseitig achtet und respektiert. 
Statt Dialog und dem ehrlichen Bemühen, die Missstände in der mittelalterlichen Kirche abzuschaf-
fen, hatten die Vertreter der „alten“ Kirche Martin Luther erst zu einem „frommen Rebellen“ auf-
gebaut. Der Theologe Bernd Moeller zitierte einmal aus einem Schüleraufsatz: „Martin Luther 
schlug mit seinen Prothesen an die Kirchentür von Württemberg. Aber keiner hat ihm aufgemacht.“ 
Die Fehler im ersten Satz sind eindeutig. Dagegen beinhaltet der zweite Satz eine historische Wahr-
heit: Es hat nie eine wissenschaftliche Disputation über die 95 Thesen gegeben. In der damaligen 
Zeit der großen Missstände innerhalb der Kirche sollte der Reformator Martin Luther – zusammen 
mit seinem Freund Philipp Melanchthon und anderen Reformatoren – dennoch die entscheidende 
Wende für eine Erneuerung der Kirche an Haupt und Gliedern einleiten. Übrigens: Es gäbe ohne 
Martin Luther auch keine römisch- katholische Kirche, die sich 50 Jahre nach dem 2. Vatikanum 
unter Franziskus mit einer gelebten „Barmherzigkeit“ inzwischen neu aufstellt. 
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Luthers bahnbrechende Erkenntnis „Was Christum treibet“ brachte durch seine eigene “Bibel-
lesehilfe“ ein neues Verständnis des heiligen Evangeliums. Dieser globale Weckruf hat zu einer 
Theologie der Freiheit und zur Teilhabe aller durch das allgemeine  Priestertum geführt. Durch die 
Befreiung der Bevormundung von geistlichen Eliten hat ein Demokratisierungsprozess begonnen. 
Peter Zimmerling hat in der reformatorischen Spiritualität eine „Alltagsverträglichkeit“ entdeckt, 
die die bestehenden Grenzen zwischen heilig und profan neu definieren konnte. Daher stellt für uns 
in diesem Jahr das „Reformationsgedenken“ eine große Herausforderung dar: Wir sollen Gott in 
unserem Leben neu entdecken. Deshalb dürfen wir in der Kirche ganz neu wieder vom Glauben 
sprechen: Es geht um die Rechtfertigung des Menschen durch Christus, wie Jesus sie gelebt, Paulus 
sie gelehrt und Luther sie wiederentdeckt hat.  
Der katholische Pastoraltheologe Paul Zulehner hat diese vorraussetzungslose Annahme des Men-
schen vor Gott treffend beschrieben: „Du bist geliebt, trotz deines Versagens und vor aller Leis-
tung.“ Wie sonst kann man in einer zunehmend säkularisierten Welt Gott zur Sprache bringen? 
Deshalb gilt die alte Forderung: Zurück zu den Quellen! Neben Luthers großartiger Theologie und 
seinen gelungenen „Wortschöpfungen“, die Gottfried Benn als „Sprachereignis“ bewunderte, kom-
men wir nicht umhin, auch die dunklen Seiten des Reformators zu erwähnen: Sein unbändiger Ju-
denhass und seine geradezu naive Obrigkeitshörigkeit, die zu einer völligen Fehleinschätzung der 
verarmten Bauernschaft führte (anders: Thomas Müntzer). 

„Reformation heißt: Das Evangelium 
neu hören!“ (Peter Scherle). Konse-
quenterweise kann das nicht bedeu-
ten, dass die beiden Volkskirchen als 
„zentralistisch organisierte Behör-
denkirchen“ (Gisela Kittel und Eber-
hard Mechels)  so einseitig durch die 
aktuellen Reform- und Sparprozesse 
gesteuert werden, dass die örtliche 
„Gemeindekirche“  kaum noch zu-
kunftsfähig ist. Konziliarität muss 
gerade in den Kirchen selbst gelebt 
werden. Wenn aber die Kirchen als 
eine konziliare Gemeinschaft lernen, 
Abgrenzungen zu überwinden, vor 
den „ökonomischen Sachzwängen“ 
nicht zu kapitulieren, um so ein ver-
trauensvolles Miteinander zu ermög-
lichen, dann ist der erste Schritt hin 
zu einem neuen Ökumenismus getan. 
Deshalb gilt der Ruf von Hans-Georg 
Link über die „Wittenberger Ökume-
nische Versammlung“ (2017) hinaus: 
„500 Jahre Kirchenspaltung sind 
genug.“ Möge der Heilige Geist uns 
zu dieser ökumenischen Gemein-
schaft führen! 
 
(Aus dem Gemeindebrief der Evan-
gelischen Kirchengemeinde Zeils-
heim: Kirchenfenster, September – 
November 2017) 
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Wittenberger Ökumenische Versammlung   21. – 28. August 2017 
 
1. Erklärungen  
 
1.1 Wittenberger Erklärung der IEF  
       Wir gehen zu auf die sichtbare Einheit der Kirche  
 
 

                Wittenberger Erkläerung der IEF 
                              Wir gehen zu auf die sichtbare Einheit der Kirche 
                       50 Jahre Internationale Ökumenische Gemeinschaft (IEF) - 

       500 Jahre seit der Reformation 
 
Bleibt in mir, wie ich in euch bleibe. Wie die Rebe keine Frucht bringen kann aus sich selbst, wenn 
sie nicht am Weinstock bleibt, so auch ihr nicht, wenn ihr nicht in mir bleibt.(Johnnes 15,4) (1) 
Wir preisen Gott, den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist für 50 Jahre Internationale Ökumeni-
sche Gemeinschaft (IEF) und auch für die Gelegenheit, zusammen der Reformation vor 500 Jahren 
zu gedenken. 

Seit ihrer Gründung 1967 ist die IEF bestrebt, bei ihren Mitgliedern die Sehnsucht nach der Einheit 
zu wecken. Voller Freude feiern wir die nicht endende Aufgabe, Brücken des Dialogs und der Be-
gegnung zu schaffen, Wunden zu heilen, zu versöhnen und gemeinsam unseren Glauben an Jesus 
Christus zu bezeugen. 

Während dieses Jahres gedenken wir der Reformation anlässlich des 500. Jahrestages von Luthers 
Thesenanschlag. Damit verbunden war auch der Beginn einer langen Zeit von Uneinigkeit unter den 
Kirchen des Westens, für die alle betroffenen Parteien Verantwortung tragen. Durch die Inspiration 
des Heiligen Geistes ist nun unter den Christen aller Traditionen der Wunsch nach Einheit erwach-
sen. Wir glauben an den dreieinigen Gott als Quelle unserer Einheit und Gemeinschaft (koinonia). 
Wir Mitglieder der IEF, einer Basisgemeinschaft, möchten einen besonderen Beitrag zur Einheit 
beisteuern. Wir laden alle ein, die sich leidenschaftlich nach der Gemeinschaft unter Christen seh-
nen, sich uns anzuschließen und einen erneuerten Weg der Hoffnung zu gehen, um Gottes Gebot zu 
erfüllen: Alle sollen eins sein. 

Die Herausforderung besteht darin, die schmerzliche Geschichte von Streit und Gleichgültigkeit in 
einen Weg der Versöhnung und der Einheit zu verwandeln. 

Durch unsere eigene 50-jährige Geschichte hindurch haben wir versucht, etwas zu dieser Reise bei-
zutragen, und werden es weiterhin tun. Aber wir können nicht weiterkommen, ohne einander als 
Brüder und Schwestern anzuerkennen. Deshalb erklären wir: 

1. Auf dieser Wittenberger Konferenz werden wir mehr denn je daran erinnert, dass das Evangelium 
von Jesus Christus unser gemeinsamer Schatz ist, der unsere Kirchen zu ständiger Umkehr, Re-
form und Erneuerung führt. 

2. Wir danken Gott für die geistlichen Gaben, die wir durch neue Freundschaften gewonnen haben, 
durch gemeinsame Mahlzeiten, durch Beten, Singen und miteinander Tanzen, durch gegenseitiges 
Teilnehmen an unseren Gottesdiensten, durch gemeinsames Bibellesen, durch das Lernen von 
ökumenischen Dialogen, durch das Vertrautwerden mit den Traditionen der anderen, durch das 
Erfahren verschiedener kirchlicher Kulturen und dadurch, dass wir von einer frischen und 

  offenen Katholizität umfangen sind. 

3. Durch unsere Zusammengehörigkeit erleben wir auch den starken Schmerz, dass wir nicht immer 
miteinander die Eucharistie feiern können. Nichtsdestoweniger freuen wir uns sehr, wenn uns un-
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ter bestimmten Umständen Kirchenführer eucharistische Gastfreundschaft gewähren. Wir sind 
auch dankbar für alle erreichten Ergebnisse der vergangenen Jahrzehnte, die zu voller eucharisti-
scher Gemeinschaft zwischen einigen Kirchen geführt haben. (2) Wir versuchen, die Bedeutung 
der Eucharistie nicht nur als Zeichen der Einheit zu gewichten, sondern auch als Weg zur Einheit 
hin. 

4. Durch unsere ökumenische Berufung werden wir zu prophetischem Zeugnis in unseren Heimat-
kirchen und Gemeinden angeregt, ökumenische Beziehungen zu befördern, vor allem indem wir 
als Christen zusammenarbeiten, um christliche Werte in einer säkularisierten Welt zu fördern, 
Einwanderer und Flüchtlinge willkommen zu heißen und zu unterstützen und uns für Gerechtig-
keit, Frieden und die Erhaltung der Schöpfung einzusetzen. 

5. In diesem Neubeginn sind wir überzeugt, dass die sichtbare Einheit in versöhnter Verschieden-
heit mehr denn je das letzte Ziel ist, für das unser Herr gebetet hat. Um dieses Ziel zu verwirkli-
chen, verpflichten wir uns, neue Mittel, neue Wege, neue Generationen und neue Länder ausfindig 
zu machen.  

Wir bitten den Heiligen Geist, uns auf diesem unserem Weg zu leiten. 
 
Wittenberg, 25. August 2017 
Verabschiedet von der Generalversammlung (General Assembly) der IEF 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Anmerkungen: 
1. Dieser Bibeltext wurde am 31. Oktober 2016 während der ökumenischen Liturgie in der Kathedrale von 

Lund verwendet, bei der Papst Franziskus und Bischof Munib Younan, der damalige  
Präsident des Lutherischen Weltbundes, anwesend waren. 
2. Vgl. Eucharistisches Teilen. Eine Erklärung der Internationalen Ökumenischen Gemeinschaft, verabschiedet 

von der  Generalversammlung in Písek 2007; in: H.-G. Link, Heute die Kirche von morgen leben.  
Deutsche Region der Internationalen Ökumenischen Gemeinschaft, Köln, März 2015, 2. Auflage,  
S. 27-34. 

a                                                              w 
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   1.2   Wittenberger ökumenischer Aufruf 
             Entdeckte und noch ungehobene Schätze der Kirchen 
 
 

            Wittenberger ökumenischer Aufruf der deutschen Region der IEF 
                    an die Kirchenleitungen und die Gemeinden in Deutschland 

               Entdeckte und noch ungehobene Schätze der Kirchen 

Wir feiern in Wittenberg , an der Wiege der Reformation, den 50. Geburtstag der Internationalen 
Ökumenischen Gemeinschaft (IEF), denn am 7. September 1967 wurde unsere west- und mitteleu-
ropäische Basisbewegung im schweizerischen Fribourg aus der Taufe gehoben. Sie ist ein Kind des 
Zweiten Vatikanischen Konzils, das seit seinem Gründungsimpuls die Absicht verfolgt: 
„Durch Gebet, Studium und Aktion sucht die IEF, der Bewegung zur sichtbaren Einheit der Kirche 
zu dienen.“ 

I. Entdeckungen 

Auf diesem Weg haben wir in den vergangenen 50 Jahren miteinander erfreuliche Entdeckungen 
gemacht: Wir haben mit Jan Hus und Martin Luther und dem Zweiten Vatikanischen Konzil die 
Bibel als Schatzkammer unseres gemeinsamen Glaubens schätzen gelernt. Wir haben den spirituel-
len Reichtum unserer katholischen, protestantischen und orthodoxen Traditionen wiederentdeckt. 
Wir haben begeisternde ökumenische Gottesdienste miteinander gefeiert, in denen wir auch beglü-
ckende eucharistische Gastfreundschaft erfahren haben. Wir sind mehr und mehr zu einer Gemein-
schaft zusammengewachsen, die sich gegenseitig im Gebet stärkt und trägt. Wir haben bei unseren 
internationalen Konferenzen die bereichernde Vielfalt der Kirchen in Europa kennen und lieben 
gelernt. So sind wir zu einer internationalen geistlichen Gemeinschaft geworden, die in der Nach-
folge Jesu Christi die Seele Europas wieder zu entdecken und zu neuem Leben zu erwecken sucht. 
 

II. Spuren 

Hier in Wittenberg haben wir uns vom 21. bis 28. August 2017 miteinander auf die Spur des Evan-
geliums gemacht. Wir haben uns dabei von Luthers These 62 aus dem Jahr 1517 leiten lassen: 
„Der wahre Schatz der Kirche ist das allerheiligste Evangelium von der Herrlichkeit und Gnade 
Gottes.“ So setzen wir uns dafür ein, dieses Evangelium von Gottes Barmherzigkeit zu leben und 
unsere Kirchen zu Orten wechselseitiger Annahme und Versöhnung zu machen. In der Spur Martin 
Luthers haben wir das Gespräch über seine Entdeckung des gnädigen Gottes begonnen und möch-
ten sie in unserer zunehmend gnadenlos werdenden Leistungsgesellschaft mehr zur Geltung brin-
gen. Wir haben etwas von Gottes zurecht bringender Gerechtigkeit erfahren und fragen danach, wie 
sie in unserer von Ausbeutung und Ungerechtigkeit geprägten Welt allen Geschöpfen auf der Erde 
zugute kommen kann. 
 

III. Vorschläge 

Das Motto unserer IEF lautet: „Heute die Kirche von morgen leben.“ Wir versuchen, es im Geist 
des so genannten Diktums von Lund 1952 umzusetzen, „in allen Dingen gemeinsam zu handeln“, 
wo dies schon heute möglich ist. Wir haben in dieser Wittenberger Woche Gottes Geist der Ge-
meinschaft unter uns wirksam gespürt und unterbreiten deshalb folgende Vorschläge: 
 

1. Wir haben die Freude täglicher ökumenischer Gottesdienste erlebt und schlagen vor, dass in re-
gelmäßigen Abständen, z.B. auch an Sonntagen, ökumenische Gottesdienste aller an einem Ort 
vorhandener Gemeinden gefeiert werden. 

 

2. Wir haben in einer Versöhnungs- und Taufgedächtnis-Liturgie die gemeinsame Grundlage der 
einen Taufe vergegenwärtigt und schlagen vor, die Taufe in allen Kirchen gegenseitig anzuerken-
nen, das Taufgedächtnis regelmäßig zu begehen und gemeinsame Taufgottesdienste anzubieten. 
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3. Wir haben die beglückende Erfahrung der Gemeinschaft am Tisch des Herrn gemacht und schla-
gen vor, dass unsere Kirchen einander Mahlgemeinschaft gewähren. 

4. Im Rahmen einer Thomas-Messe haben wir als Zeichen gegenseitiger Wertschätzung nach dem 
Vorbild Jesu die „Fußwaschung“ vollzogen und schlagen vor, gegenseitiges Fußwaschen als öku-
menische Zeichenhandlung in unseren Gemeinden einzuführen. 

 

5. Wir haben auch über die seit Jan Hus und Martin Luther einander zugefügten Wunden bis hin zu 
wechselseitigen kriegerischen Verletzungen gesprochen. Wir regen an, dass zur „Heilung der Er-
innerung“ die römisch-katholische Kirche in Anlehnung an ihre Erklärung zu Jan Hus die Ex-
kommunikation Martin Luthers und „aller anderen…, die diesem Martinus nachfolgen“ (Bannbul-
le vom 3. Januar 1521), aufhebt. 

 

6. Wir haben in Wittenberg erlebt, dass in dieser Stadt der Reformation heute die Christen eine 
kleine Minderheit ausmachen. Deshalb halten wir es für dringend geboten, dass sich unsere Kir-
chen und Gemeinden zu einer überzeugenden Zeugnisgemeinschaft im Alltag unserer säkularen 
und multireligiösen Welt zusammenfinden. Wir bekräftigen, was die IEF schon vor 10 Jahren in 
Pisek als Selbstverpflichtung auf die Charta Oecumenica erklärt hat: „In einem säkularisierten Eu-
ropa mit seiner Orientierungskrise und dem Verlust christlicher Werte ist nur das Zeugnis einer 
ungespaltenen Christenheit glaubwürdig.“ Zugleich brauchen wir das Gespräch mit den Nicht-
Christen. 

 

7. Wir haben in der Wittenberger Ökumenischen Versammlung das Wehen des Heiligen Geistes 
verspürt, der bekanntlich weht, wo er will. Damit wir ihm den Weg bereiten, in unseren Gemein-
den, Kirchen und öffentlichen Räumen zum Zuge zu kommen, schlagen wir vor, Pfingsten, das 
Fest des Geistes, zum Fest der Gemeinschaft unter allen Christen werden zu lassen und den 2. 
Pfingsttag offiziell und verbindlich zum Tag der ökumenischen Begegnungen zu erklären. 

 

8. Wir haben im Schlussgottesdienst unserer Tagung am Sonntag, 27.August, in der Wittenberger 
Stadtkirche das Wunder eines festlichen Abendmahlgottesdienstes nach der ökumenischen Lima-
Liturgie erlebt, mit Beteiligung aller in der IEF vertretenen Konfessionen – Katholiken und Or-
thodoxe, Protestanten und Anglikaner, Landeskirchler und Freikirchler – und ihrer bischöflichen 
und leitenden Repräsentanten! Bischof Dr. Heinrich Bedford-Strohm, der Ratsvorsitzende der 
EKD, brachte es in seiner Predigt über das Jesuswort „Ich bin das Brot des Lebens“ (Joh 6,30 – 
37) auf den Punkt: „Wir ersehnen eine Kirche, die in einer solchen (sc. aus den Fugen geratenen) 
Welt in Wort und Tat die Liebe Gottes bezeugt. Eine solche Kirche kann nie und nimmer eine 
Kirche bleiben, in der diejenigen, die sich doch als Schwestern und Brüder ansprechen, am Tisch 
des Herrn getrennt bleiben. Eine solche Kirche muss neu auf ihren Herrn Jesus Christus hören.“ – 
Wir regen an, auch vor Ort unserer jeweiligen Gemeinden das Wagnis und die Freude gemeinsa-
mer Abendmahlsfeiern nach der Lima-Liturgie einzugehen. 

 

 
Wir wollen nach 50 Jahren nicht klagen über das, was noch nicht möglich ist, sondern die heutigen 
Möglichkeiten entschlossen ergreifen und so schon heute die Kirche von morgen leben. Kardinal 
Walter Kasper hat es am 30. Juni 2016 in München so ausgedrückt: „Wer anderes als wir Christen 
ist berufen, Zeugen der Hoffnung zu sein für ein neues Miteinander der Christen in Europa. Nicht 
Bedenkenträger, Hoffnungsträger sollen wir sein. Jesus Christus ist mitten unter uns; er geht uns 
voran. Sein Geist ist mit uns. Nicht Angst, Hoffnung ist angesagt.“ 
 

Für die Mitgliederversammlung der deutschen Region  
der Internationalen Ökumenischen Gemeinschaft (IEF) 

Dr. Hans-Georg Link                Dr. Rudolf Weth 
Präsident                   Vizepräsident 
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1.3   Offener Brief                                                                                                                                                      
         der deutschen Region der Internationalen Ökumenischen Gemeinschaft (IEF) 
                                                                    an:                                                                                                                                                           
Metropolit Augoustinos Labardakis, Bonn, Orthodoxe Bischofskonferenz                                    
Bischof Prof. Dr. Heinrich Bedford-Strohm, München, EKD-Ratsvorsitzender                                                                                   
Dr. Julia Helmke, Fulda, Deutscher Evangelischer Kirchentag 
Kardinal Dr. Reinhard Marx, München, Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz                                                 
Prof. Dr. Thomas  Sternberg, Bonn, Zentralkomitee der deutschen Katholiken                                                                              
Dr. Olav Tveit, Genf, Generalssekretär des Ökumenischen Rates der Kirchen                                                
Bischof  Dr. Karl-Heinz Wiesemann, Speyer, Bundes-ACK                                                                 
und alle ökumenisch engagierten Christinnen und Christen 
                             Köln, am 3. Oktober 2017
                            Tag des heiligen Franziskus 
Eine gemeinsame Botschaft zum  Jahr 2017 

Liebe Schwestern und Brüder in Christus,  
vor einem guten Monat, am Sonntag, 27. August, haben wir Mitglieder der Internationalen Ökume-
nischen Gemeinschaft (International Ecumenical Fellowship, IEF) zu unserem 50-jährigen Jubiläum 
und im Gedenken an den Beginn der Reformation vor 500 Jahren  in der Wittenberger Stadtkirche 
einen ökumenischen Abendmahlsgottesdienst nach der so- genannten Lima-Liturgie gefeiert, an 
dem sich u. a.  auch bischöfliche Vertreter der anglikanischen, evangelisch-lutherischen, römisch-
katholischen und der koptisch-orthodoxen Kirche beteiligt haben. Wir haben damit, wie die Mittel-
deutsche Zeitung einen Tag später schrieb, „ein  starkes Zeichen“ gesetzt, das nach ökumenischer 
Fortsetzung ruft.  Um dieses gemeinsame Zeugnis von insgesamt 11 leitenden Repräsentanten aus 9 
verschiedenen Kirchen bekannt zu machen, ist diese Feier der Lima-Liturgie heute, am Franziskus-
tag und dem Tag der deutschen Einheit, vom Fernsehsender Bibel-TV  europaweit ausgestrahlt 
worden. Wir danken Ihnen, lieber Generalsekretär Olav Tveit aus Genf, dass Sie den Gottesdienst 
geleitet haben, und Ihnen, lieber Ratsvorsitzender der EKD, Bischof Heinrich Bedford-Strohm, dass 
Sie die  Predigt zu dem Jesus-Wort gehalten haben: „Ich bin das Brot des Lebens“ (Johannes 6, 30-
37). 
Insbesondere sind wir über den Schluß Ihrer Predigt erfreut, in dem Sie einen prophetischen Aus-
blick gewagt haben: „Liebe Schwestern und Brüder, wäre es nicht wunderbar, 
wenn…Kirchenhistoriker …im Rückblick nach 100 Jahren sagen würden: Das Jahr 2017 mit seinen 
ökumenischen Gottesdiensten und so vielen anderen Veranstaltungen zum 500. Jahr der Reformati-
on ist zu einer Zäsur in den Herzen der Menschen geworden – an der Basis genauso wie in den Kir-
chenleitungen. (KNA-ÖKI, Nr. 35, 29. August 2017, Doku S. IIIf).                                                                         

Wir Mitglieder der Internationalen Ökumenischen Gemeinschaft greifen diesen Impuls auf und bit-
ten Sie, die Repräsentanten verschiedener Kirchenfamilien, dabei behilflich zu sein, dass dieses Jahr 
2017 zu einem Wendepunkt in den Beziehungen unserer Kirchen zueinander wird. Wir bitten Sie 
um eine gemeinsame ermutigende Botschaft, in der Sie zum Ausdruck bringen, dass alle Christen 
und  Kirchen im Glauben an Jesus Christus und im Bekenntnis zum dreieinigen Gott durch die eine 
Taufe miteinander verbunden sind. Uns liegt besonders daran, jede Gemeinde am Ort anzuregen, 
Schritte zu anderen Gemeinden zu unternehmen und Gemeindepartnerschaften am Ort einzugehen, 
damit dank der Ermutigung von Ihnen Kirchengemeinschaft von unten wachsen kann. Als Zwi-
schenschritte auf diesem Weg schlagen wir den Abschluss von regionalen Kirchenpartnerschaften 
zwischen Diözesen und Landeskirchen u. a. vor, bei denen die beteiligten Partner sich faktisch als 
„Kirchen im eigentlichen Sinn“ gegenseitig anerkennen. Denn unsere Kirchen im Land der Refor-
mation und der Kirchenspaltung haben eine besondere historische Verantwortung, das Ihre zur Er-
neuerung des gemeinsamen Christusglaubens und zur Überwindung der Trennung zwischen den 
Konfessionen beizutragen. -  Wir sind der Meinung, dass das Jahr 2017 - wie vor 500 Jahren das 
Jahr 1517 -  lediglich ein Beginn ist, dem weitere entscheidende Schritte damals gefolgt sind und 
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heute folgen sollen. Die nächste Etappe wäre das Jahr 2021 mit dem Gedenken an Luthers Exkom-
munikation und sein mutiges Bekenntnis auf dem Wormser Reichstag. Der 3. Ökumenische Kir-
chentag im Mai 2021 in Frankfurt/Main könnte hier deutliche Zeichen setzen.  – 
Wir sind gewiss: Eine solche gemeinsame Botschaft von Ihnen, den Verantwortlichen  unserer ver-
schiedenen Kirchenfamilien, wird – mit den Worten von Bischof Bedford-Strohm -  zu dem „ent-
scheidenden Schub“ beitragen, „den es noch gebraucht hat“. Wir würden uns außerordentlich freu-
en, wenn es Ihnen gelänge,  Ihre gemeinsame Botschaft noch in diesem Jahr 2017 an die Christen in 
Deutschland zu richten.  

Wir grüßen Sie mit Luthers These 62 von 1517, die unsere Wittenberger Ökumenische Versamm-
lung (WÖV) vom 21. bis 28. August inspiriert hat:  

„Der wahre Schatz der Kirche ist das allerheiligste Evangelium von der Herrlichkeit und Gnade 
Gottes.“  

Wir schließen uns im Gebet mit Ihnen und für Sie zusammen mit Worten Martin Luthers   (Bet-
büchlein von 1522):   

 „Du ewiger, barmherziger Gott, …                                                                                                                            
(wir) bitten und flehen dich an,                                                                                                                               
du wollest durch den Heiligen Geist alles Zertrennte zusammenbringen, …                                                                           
dass wir eines Sinnes, Wissens und Verstandes werden,                                                                                                  
der gerichtet sei auf Jesus Christus, unseren Herrn,                                                                                                   
damit wir dich, unseren himmlischen Vater,                                                                                                    
mit einem Munde preisen und loben mögen,                                                                                          
durch unseren Herrn Jesus Christus im Heiligen Geist.“       

Im Namen der deutschen Region der Internationalen Ökumenischen Gemeinschaft danken wir                   
Ihnen für Ihren bisherigen und künftigen Dienst an der Gemeinschaft der Christen in Deutsch-land 
und verbleiben in ökumenischer Verbundenheit  

Ihr Bischof  Jürgen Johannesdotter, Ehrenpräsident,                                                                                                                             
Pfarrer Dr. Hans-Georg Link, Präsident, und  Pfarrer Dr. Rudolf Weth, stellv. Präsident 
 

CC: 
Pfarrer Dr. Johannes Block, Wittenberg, Stadtpfarrer an St. Marien                                                
Bischof Dr. Anba Damian, Höxter, Koptisch-orthodoxe Kirche                                                                                     
Pfarrer Martin Engels, Wuppertal, Reformierter Bund                                                                      
Pfarrerin Margriet Gosker, Venlo/NL,  Protestantische Kirche in den Niederlanden                                                                                                          
Bischof David Hamid, London/UK,  Anglikanische Kirche                                                                        
Bischof Dr.  Hans-Jochen Jaschke,  Römisch-katholische Kirche                                                            
Kardinal Prof. Dr. Kurt Koch, Rom/VA, Römisch-katholische Kirche                                                           
Bischof Dr. Matthias Ring,  Bonn, Alt-katholische Kirche                                                                                    
Bischof Volker Schulz, Basel/CH, Herrnhuter Brüdergemeine                                                                                                                                    
Bischöfin em. Rosemarie Wenner, Frankfurt/ Main, Ev.-methodistische Kirche                                    
 

Anlage:   Wittenberger Erklärung der IEF:  
                Wir gehen zu auf die sichtbare Einheit der Kirche  
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2.  Predigt  
Predigt von Bischof Prof. Dr. Heinrich Bedford-Strohm 
zu Johannes 6, 30-37 -  Christus spricht: “Ich bin das Brot des Lebens” 
während der Feier der Lima-Liturgie am 27. August 2017 in der Wittenberger Stadtkirche 

“Da sprachen sie zu ihm: Was tust du für ein Zeichen, auf dass wir sehen und dir glauben? Was 
wirkst du? Unsre Väter haben Manna gegessen in der Wüste, wie geschrieben steht (Psalm 78,24): 

»Brot vom Himmel gab er ihnen zu essen.« Da sprach Jesus zu 
ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Nicht Mose hat euch das 
Brot vom Himmel gegeben, sondern mein Vater gibt euch das wah-
re Brot vom Himmel. Denn dies ist das Brot Gottes, das vom Him-
mel kommt und gibt der Welt das Leben. Da sprachen sie zu ihm: 
Herr, gib uns allezeit solches Brot. Jesus aber sprach zu ihnen: Ich 
bin das Brot des Lebens. Wer zu mir kommt, den wird nicht hun-
gern; und wer an mich glaubt, den wird nimmermehr dür-
sten. Aber ich habe euch gesagt: Ihr habt mich gesehen und glaubt 
doch nicht. Alles, was mir der Vater gibt, das kommt zu mir; und 
wer zu mir kommt, den werde ich   nicht     hinausstoßen.” 

Liebe Schwestern und Brüder, 

„Heute die Kirche von morgen leben! – so heißt das Motto für die Zusammenkünfte und das 
Zusammenleben der Internationalen Ökumenischen Gemeinschaft, die in diesem Jahr ihr 50-
jähriges Bestehen feiert. Und wenn man wie ich jetzt für eine kurze Zeit eintauchen darf in die 
Ökumenische Versammlung in Wittenberg, wenn man all die ökumenisch engagierten Menschen 
erleben darf und wenn man viele von ihnen kennt und weiß, mit welcher Leidenschaft sie auch 
außerhalb solch großer Ereignisse wie hier jetzt in Wittenberg für die Einheit der Kirche eintreten, 
dann weiß man, dass das nicht nur Worte sind.  

„Heute die Kirche von morgen leben!“ So vieles ist es, was wir ersehnen, wenn wir die Zukunft der 
Kirche ins Auge fassen. Wir ersehnen eine Kirche, die Kraft gibt all denen, die müde sind, die müh-
selig und beladen sind, die in einer Welt, die sich immer schneller dreht, wieder zur Ruhe kommen 
wollen. Eine Kirche, in der man etwas von der Freude und Lebenslust spürt, die kommt, wenn wir 
dankbar wahrnehmen, was Gott uns jeden Tag schenkt, und ihn dafür loben. Eine Kirche, die Orien-
tierung gibt in einer verrückten Welt, in der Vereinfachung, Intoleranz, Nationalismus und pro-
grammatischer Egoismus so viel Zustimmung finden. Eine Kirche, die nicht aufhört zu protestieren 
gegen den moralischen Skandal von 24 000 Menschen, die jeden Tag sterben, weil sie nicht genug 
zu essen oder die Medizin haben, die sie brauchen, obwohl von allem genug da ist auf dieser Welt. 
Wir ersehnen eine Kirche, die in einer solchen Welt in Wort und Tat die Liebe Gottes bezeugt, eine 
Kirche, die selbst ausstrahlt, wovon sie spricht. 

Eine solche Kirche, liebe Schwestern und Brüder, kann nie und nimmer eine Kirche bleiben, in der 
diejenigen die sich doch als Schwestern und Brüder ansprechen, am Tisch des Herrn getrennt blei-
ben. Eine solche Kirche muss zugleich ein Zeugnis der Einheit sein. Eine solche Kirche muss neu 
auf ihren Herrn Jesus Christus hören. Eine solche Kirche muss Christus neu entdecken und seine 
Worte wirklich zu ihrer eigenen DNA werden lassen. 

Die Worte über Christus als das Brot des Lebens, die wir eben gehört haben, sind eine starke 
Grundlage dafür. Sie verbinden in ganz besonderer Weise die geistliche Nahrung mit der physi-
schen Nahrung. Die geistliche Nahrung kann und soll die physische Nahrung nicht ersetzen. Der 
Abschnitt im Johannes-Evangelium folgt ja der Geschichte von der Speisung der 5000 am See Ge-
nezareth.  Nur eine Nacht liegt in der Chronologie des Johannesevangeliums zwischen beidem. Die 
Leute haben schlicht und einfach Hunger. Man kratzt fünf Gerstenbrote und zwei Fische zusam-
men. Alle Leute bekommen zu essen, alle werden satt, und am Ende bleiben noch zwölf Körbe mit 
Brotbrocken übrig. 

Bild: Cornelius Schmitz 



 
 

13 
 

 

Und die Leute spüren, welche Kraft Jesus hat. Einen, der ihnen so viel zu essen geben kann, dass sie 
satt werden, wollen sie nicht ziehen lassen. Sie wollen ihn zum König machen. Aber Jesus entzieht 
sich in die Einsamkeit des Berges.  

Und am nächsten Tag hält er dann diese geheimnisvolle Rede. „Ich bin das Brot des Lebens. Wer 
zu mir kommt, den wird nicht hungern; und wer an mich glaubt, den wird nimmermehr dürsten.“ 

Hat dieser Satz heute, 2000 Jahre später, noch Relevanz? Ja,  natürlich hat er Relevanz! Natürlich 
ist er aktuell! Natürlich trifft er heute ins Zentrum! Gerade weil er die geistliche Nahrung nicht 
gegen die physische Nahrung ausspielt! 

Unser Problem ist ja nicht mehr, dass es nicht genug Brot gibt. Die Deutschen werfen 313 Kilo ge-
nießbare Nahrungsmittel unnötig weg – nicht pro Tag, nicht pro Stunde, nicht pro Minute, sondern 
pro Sekunde. Allein in Deutschland landen jedes Jahr rund 18,4 Millionen Tonnen an Nahrung im 
Müll. Etwa zehn Millionen davon sind bereits heute vermeidbar - so hat der World Wildlife Fund 
festgestellt. 

Es gibt genügend Nahrung auf der Welt. Sie ist nur extrem ungleich verteilt. Von den sieben Mil-
liarden Menschen auf der Welt hungert täglich rund eine Milliarde. Die globale Lebensmittelpro-
duktion würde schon jetzt ausreichen, um nicht nur sieben, sondern neun, zehn oder gar zwölf Mil-
liarden Menschen satt zu machen. 

Deswegen ist die seelische Nahrung so wichtig. Deswegen ist es so wichtig, innezuhalten und 
darüber nachzudenken, aus welcher Kraft sich unser Leben speist und aus welchen Quellen der 
Orientierung wir schöpfen. Deswegen ist es so wichtig, sich neu auszurichten. Deswegen ist es so 
anziehend, so verheißungsvoll, diesen Satz zu hören: „Ich bin das Brot des Lebens. Wer zu mir 
kommt, den wird nicht hungern; und wer an mich glaubt, den wird nimmermehr dürsten.“ 

Denn hinter diesem Satz steht ein Leben. Hinter diesem Satz steht das Leben. Hinter diesem Satz 
steht der, von dem alles Leben kommt. Das, womit er uns nährt, stillt tatsächlich den Hunger. Stillt 
den Hunger all der Menschen, die heute auf der Suche sind. Ja, das glaube ich tatsächlich: das Brot, 
das Christus gibt, das Brot, das er uns in sich selbst schenkt, trifft genau in den Hunger der Men-
schen hinein, die wir so gerne die modernen säkularen Menschen von heute nennen. 

Es ist der Hunger nach Liebe. Danach, sich selbst annehmen zu können. Danach, die anderen an-
nehmen und in Beziehung zu ihnen leben zu können. Danach, dass der Mensch, den ich liebe, nicht 
sagt über mich: bei Nichtgefallen zurück. Sondern ganz ja zu mir sagt. Jesus ist Brot des Lebens, 
weil seine Liebe eine radikale Liebe ist, die vor keiner Grenze Halt macht, die wir aufrichten, eine 
Liebe, die sogar die Feinde mit einschließt. 

Es ist der Hunger nach Vergebung. Danach, ehrlich mit uns selbst sein zu können, unsere dunklen 
Seiten, vielleicht Abgründe ansehen zu können und keine Angst vor dem Absturz ins Bodenlose 
haben zu müssen. Weil es Vergebung gibt. Weil unsere Bitte erhört wird: Vergib uns unsere Schuld, 
wie auch wir vergeben unsere Schuldigern. Jesus ist Brot des Lebens, weil er selbst über seine Pei-
niger am Kreuz gesagt hat: Vater vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun. 

Es ist der Hunger nach Barmherzigkeit. Danach, dass wir endlich aufhören, übereinander zu rich-
ten. Uns die Mäuler über die anderen zu zerreißen und uns selbst über sie zu stellen. Danach, im 
persönlichen und im öffentlichen und politischen Leben in dem Gefühl leben zu dürfen, dass ich 
Fehler machen kann ohne dass die anderen über mich herfallen. Jesus ist Brot des Lebens, weil er 
uns lehrt, nicht den Splitter im Auge der anderen, sondern den Balken im eigenen Auge zu sehen.  

Es ist der Hunger nach Gemeinschaft. Danach, dass wir nicht allein sind. Dass es Menschen gibt 
die zu uns halten und auf die wir uns verlassen können. Die da sind und mich unterstützen, wenn 
die Zeiten schwer sind. Jesus ist Brot des Lebens, weil er sich uns gerade in der Gemeinschaft 
schenkt: wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. 

Es ist der Hunger nach Hoffnung. Danach, dass wir nicht resignieren angesichts von allem Unrecht 
und aller Gewalt, die wir in der Welt sehen. Dass wir nicht den Mut verlieren angesichts der  
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Rückschläge in unserem eigenen Leben. Dass wir uns und die Welt nicht auf dem Weg in ein 
dunkles Loch sehen, sondern auf dem Weg zu einem neuen Himmel und einer neuen Erde. Jesus ist 
Brot des Lebens, weil er den Tod besiegt hat und wir immer wieder von neuem jubelnd ausrufen 
können: Der Herr ist auferstanden. Er ist wahrhaftig auferstanden! 

Ja, liebe Gemeinde, Jesus ist das Brot des Lebens. Er stillt unseren Hunger nach Liebe, unseren 
Hunger nach Vergebung, unseren Hunger nach Barmherzigkeit, unseren Hunger nach Gemein-
schaft, unseren Hunger nach Hoffnung. 

Und er gibt sich uns selbst, wenn wir heute das Brot miteinander brechen und den Wein miteinan-
der teilen, so wie wir es jetzt gleich tun wollen. Ich habe heute diesen Stein dabei, der sonst zu Hau-
se auf meinem Schreibtisch liegt. Auf diesem Stein sind zwei Fische und ein Korb voll mit Brot-
krumen eingeritzt. Und das Wort „Tabgha“. Tabgha ist ein Benediktinerkloster am See Genezareth. 
Etwa da, wo man die Stelle vermutet, an der Jesus die 5000 gespeist hat. Als ich mit dem Rat der 
EKD und neun katholischen Bischöfen im Oktober letzten Jahres zu einer Pilgerreise ins Heilige 
Land gefahren bin, haben wir in der dortigen „Brotvermehrungskirche“ Gottesdienst gefeiert. Bei 
der katholischen Eucharistiefeier mussten wir Evangelische sitzen bleiben. Der Schmerz, an diesem 
besonderen Ort, das Abendmahl nicht gemeinsam feiern zu können, sitzt nicht nur mir, sondern, so 
glaube ich, uns allen noch immer in den Knochen. Und ist uns zur Verpflichtung geworden, noch 
leidenschaftlicher auf die Einheit der Kirchen hinzuarbeiten. Nur zwei Wochen später haben die 
Vertreter des Lutherischen Weltbundes und Papst Franziskus in Lund Folgendes gemeinsam festge-
stellt: 

„Viele Mitglieder unserer Gemeinschaften sehnen sich danach, die Eucharistie in einem Mahl zu 
empfangen als konkreten Ausdruck der vollen Einheit. Wir erfahren den Schmerz all derer, die ihr 
ganzes Leben teilen, aber Gottes erlösende Gegenwart im eucharistischen Mahl nicht teilen können. 
Wir erkennen unsere gemeinsame pastorale Verantwortung, dem geistlichen Hunger und Durst un-
serer Menschen, eins zu sein in Christus, zu begegnen. Wir sehnen uns danach, dass diese Wunde 
im Leib Christi geheilt wird. Dies ist das Ziel unserer ökumenischen Bemühungen.“ 

Werden wir diese Selbstverpflichtung einlösen?  

Manchmal kann man sich die Unselbstverständlichkeit der Gegenwart nur klar machen, wenn man 
sich in die Zukunft begibt und einen Blick aus der Zukunft in die Gegenwart wagt. Was werden die 
Menschen in 100 Jahren über uns als Kirche sagen? Lassen wir uns einen Moment auf diese Frage 
ein. Geben wir uns einen Moment lang der Hoffnung hin, dass im Jahr 2030, dem 500. Jahr der 
Verlesung der Confessio Augustana, mit der die Kirchentrennung eine Tatsache wurde, die sichtba-
re Einheit der Kirchen in versöhnter Verschiedenheit da ist und wir gemeinsam zum Mahl am Tisch 
des Herrn versammelt sind. Gehen wir 50 Jahre – zwei Generationen - weiter und stellen uns vor, 
wie die eine Kirche Jesu Christi im Jahr 2080 das 50. Jubiläum der Kircheneinheit feiert und dank-
bar nachzeichnet wie es dazu gekommen ist. Und stellen wir uns schließlich die Feiern zum 600-
jährigen  Reformationsjubiläum und –gedenken im Jahr 2117 vor. Die Einheit der großen Kirchen 
ist zur Normalität geworden. Drei Generationen sind aufgewachsen, die nichts anderes kannten. 
Und nun versucht man in einem kirchenhistorischen Symposion im Jahr 2117 zu verstehen, wie in 
aller Welt die Christen vor Hundert Jahren so souverän über all die biblischen Texte hinweggehen 
konnten, die von der Einheit sprechen, die von dem einen Glauben, der einen Taufe, dem einen 
Herrn und Vater aller reden und von der Einladung unseres Herrn Jesus Christus zum Mahl an alle, 
die ihm nachfolgen. Sie versuchen zu verstehen, warum sie so einfach ignorieren konnten, dass es 
keinen katholischen Christus, keinen evangelischen Christus und keinen orthodoxen Christus, son-
dern nur den einen Herrn Jesus Christus gibt!  

Liebe Schwestern und Brüder, wäre es nicht wunderbar, wenn die Kirchenhistoriker bei diesem 
Symposion im Rückblick nach 100 Jahren sagen würden: das Jahr 2017 mit seinen ökumenischen 
Gottesdiensten und so vielen anderen Veranstaltungen zum 500. Jahr der  Reformation ist zu einer 
Zäsur in den Herzen der Menschen geworden - an der Basis genauso wie in den Kirchenleitungen. 
Zu einem tiefen Gefühl, dass wir Christen zusammengehören und niemand uns mehr auseinander-
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reißen darf, dass wir nur gemeinsam ein starkes Zeugnis der Versöhnung in einer zerrissenen Welt 
geben können. Dass dieses Jahr zu dem entscheidenden Schub geworden ist, den es noch gebraucht 
hat, damit all die Lehrgespräche und all die erzielten Konsense, all die Erfahrungen ökumenischer 
Gemeinschaft 13 Jahre später endlich zum Ziel der sichtbaren Einheit in versöhnter Verschiedenheit 
führen konnten. 

Mit weniger sollten wir uns nicht zufrieden geben. Die Worte Jesu aus dem Johannesevangelium 
geben eine klare Orientierung: „Ich bin das Brot des Lebens. Wer zu mir kommt, den wird nicht 
hungern; und wer an mich glaubt, den wird nimmermehr dürsten. … wer zu mir kommt, den werde 
ich nicht hinausstoßen.“ 

Christus lädt uns ein. Uns alle, die wir zu ihm kommen und uns an ihn halten. 

Und der Friede Gottes, der höher ist als alle unsere Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in 
Christus Jesus. AMEN  
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3. Vorträge  
 
Thema :  „Die Suche nach Gott“ 
�

 „Wer Gott nicht finden will in Christus, der finde t den Teufel selbst an Gottes Statt“.  
Gott neu entdecken in den Spuren Jesu 
Vortrag am Mittwoch, 23. August 2017, in Wittenberg 

Eberhard Tiefensee 

 
Thesen 

1. Wir leben anders als Luther in einer „Supernova“ von 
Glaubens- und Lebensweisen. Sie begann schon vor 500 Jah-
ren. Doch bildeten sich damals noch Regionen, die konfessio-
nell einheitlich geprägt waren („cuius regio, eius religio“). Seit 
dem 19. Jahrhundert kam es aber zu einer unüberschaubaren 
Vervielfältigung der Lebenseinstellungen (Individualisierung) 
– zunächst in den Eliten. Im 20. Jahrhundert hat sie alle Be-
völkerungsschichten erfasst. Diese Explosion ist nicht mehr 
rückgängig zu machen. Pluralisierung in Kirche und Gesell-
schaft ist unser Schicksal. Jeder Christ weiß nun: Es gibt „die 
Anderen“ – in meiner Familie, in meiner Nachbarschaft. Mein 
Glaube ist (nur) eine „Option“ unter vielen anderen. 

2. Auf diesem Hintergrund erweist sich die Aussage Luthers als zeitbedingt. Sie spricht in eine rela-
tiv homogene christliche Kultur hinein. Andere Religionen hatte Luther kaum im Blick (z.B. nicht 
die Entdeckung Amerikas und die beginnende Kolonialgeschichte). Noch weniger konnte er mit 
einer so tief verwurzelten Säkularisierung rechnen, wie sie heute im Kernland der Reformation 
herrscht. Heute würde seine Äußerung als eine Diffamierung derjenigen verstanden werden, die 
anders glauben und leben. Sie erscheinen als nicht ausreichend belehrt („dumm“) oder boshaft 
(„verstockt“). 

3. Viele Menschen wollen oder können keinen Zugang zum christlichen Glauben finden. Die neben 
uns lebenden Atheisten, Agnostiker oder religiös Indifferenten provozieren die Christen mit der 
Feststellung: Auch ohne Gott lässt es sich gut und erfüllt leben. Empirische Untersuchungen bestä-
tigen: Es gibt bisher keinen signifikanten Werteverfall („Gottlosigkeit“ ist nicht gleich „Sittenlosig-
keit“). Es hat sich eine eigene säkulare Feierkultur gebildet (vgl. säkulare Alternativen wie „Ju-
gendweihe“ oder nichtkirchliche Beerdigung). Konfessionslose empfinden sich als „normal“. Eher 
gelten ihnen religiöse Menschen als defizitär, weil sie „noch einen Gott brauchen“. 

4. Es darf nicht ausgeschlossen werden, dass auch Menschen, die sich nicht zu Christus bekennen, 
vom Heiligen Geist geleitet und von Christus gerettet werden (Mt 25,31-46; Mk 9,41; 1 Kor 7,14). 
Sie sind Gottes „andere“ Kinder (Apg 18,10b). Christen sollten also zunächst alle Werturteile ver-
meiden (Lk 6,37), besonders wenn sie den Anderen verletzen und disqualifizieren (Mt 13,24-30). 
Sie sollten offen und neugierig auf die anderen Lebensoptionen zugehen (Apg 17,22f.). Dabei müs-
sen sie damit rechnen, dass die Anderen unverständlich und fremd bleiben (Mk 5,1-20). Das gilt 
wechselseitig. Überraschende Entdeckungen werden nicht ausbleiben (Lk 7,9). Christen können so 
hören, was der Geist ihnen von außen sagen will (sog. „Fremdprophetie“). 

5. Mission wird zur „Ökumene der dritten Art“: Christen haben den Umgang untereinander in ei-
nem schmerzlichen Prozess gelernt („Ökumene der ersten Art“). Sie setzen diese Einsichten im in-
terreligiösen Dialog ein („Ökumene der zweiten Art“). Das gilt nun auch für die sogenannten Kon-
fessionslosen („Ökumene der dritten Art“). Mission ist vor allem Sendung, nicht Magnetismus 
(Mitgliederwerbung) (Mk 5,18f.): Die christliche Botschaft gibt Impulse („proposer la foi“ – „den 
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Glauben vorschlagen“). Mission sieht nicht nur das Heil des Einzelnen, sondern blickt auch auf den 
ganzen Organismus der Menschheit. In ihm erfüllen verschiedene Menschen mit verschieden ver-
teilten Fähigkeiten und Defiziten unterschiedliche Funktionen – einige können glauben, andere 
nicht (vgl. 1 Kor 12,12-31). All das ergänzt sich hoffentlich am Ende (Kol 1,15-20; Apk 21,26). 

Prof. Dr. Eberhard Tiefensee - Katholisch-Theologische Fakultät der Universität Erfurt - Lehrstuhl 
für Philosophie - http://www.uni-erfurt.de/philtheol 
© Alle Rechte beim Autor - Abdruck, auch auszugsweise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung! - Es gilt das gespro-
chene Wort! 

�
Gott neu entdecken –  in der Welt des 21. Jahrhunderts 
�

Michael Welker�
 

    Zusammenfassung in Thesen 
1. Nach seriösen Statistiken gehören derzeit 84 % der Weltbevölke-
rung einer religiösen Gemeinschaft an und dieser Prozentsatz wird 
nach statistischen Vorausberechnungen in den nächsten Jahrzehn-
ten auf 87 % anwachsen. Die bis vor 20 Jahren nicht nur von Poli-
tikern häufig gestellte Frage: „Geht die Menschheit in eine Zukunft 
mit oder ohne Religion?“ hat sich verschoben: „Gehen wir in eine 
Zukunft mit gepflegter oder ungepflegter (tyrannischer oder chaoti-
scher) Religiosität?“  
 

2. Fast ein Drittel der Weltbevölkerung gehört heute dem Christen-
tum an (2,26 Milliarden vor 1,57 Milliarden Muslimen und 900 
Millionen Hinduisten); ca. 72 % der Europäer rechnen sich heute 
dem Christentum zu. Doch diese vermeintlich beruhigenden Pro-

zentsätze verschieben sich, besonders zuungunsten der Christen und der Europäer. Bei fortgesetzten 
gegenwärtigen Trends werden in 50 Jahren nicht nur die Muslime die Christen zahlenmäßig über-
holt haben, es wird auch der Anteil an Agnostikern und Atheisten - in Europa derzeit schon 23 % - 
stetig zunehmen. Der Titel „Gott neu entdecken“ markiert deshalb eine durchaus sinnvolle Themen-
stellung. 
 

3. Ich stimme Herrn Kollegen Tiefensee zu, dass wir in dieser Situation nicht nur die ökumenischen 
Dialoge zwischen den christlichen Konfessionen und nicht nur in zunehmendem Maße interreligiö-
se Dialoge benötigen, sondern auch die weltanschaulichen Gespräche mit den „sogenannten Kon-
fessionslosen“, den agnostischen oder religionskritischen Atheisten oder weltanschaulich Indiffe-
renten. Wir brauchen aber auch eine selbstkritische und aufklärerische Auseinandersetzung mit den 
schleichenden Entfremdungs- und 
Säkularisierungsprozessen inner-
halb der Religionen. Nach aktuel-
len empirischen Untersuchungen 
werden diese Entwicklungen ganz 
besonders von subjektivistischer 
Religiosität (Konzentration auf das 
mehr oder weniger religiöse Ich) 
und von weichen und diffusen 
Transzendenzvorstellungen (flüs-
sige Gottesbilder) getragen. 
 

4. Ich stimme Herrn Kollegen Tie-
fensee auch in seiner Aussage zu: 
„Es darf nicht ausgeschlossen wer-
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den, dass auch Menschen, die sich nicht zu Christus bekennen, vom Heiligen Geist geleitet und von 
Christus gerettet werden (Mt 25,31-46; Mk 9,41; 1Kor 7,14).“ Und selbstverständlich sollten wir 
unsere Mitmenschen, ob religiös oder agnostisch, auf keinen Fall „verletzen und disqualifizieren“! 
Aber wir sollten bei aller Offenheit für andere Haltungen doch daran festhalten, dass nicht jede Re-
de, die das Wort „Gott“ gebraucht, auch von dem Gott spricht, der uns Menschen und unsere Mit-
geschöpfe geschaffen hat, der seine Geschöpfe für begrenzte Zeiten irdisch erhalten und darüber 
hinaus retten, erheben und erlösen will. Wir sollten misstrauisch bleiben gegenüber allen Haltun-
gen, die Gott ins prinzipiell Nebulöse und Unklare verschieben wollen und die Gott nicht in enger 
Verbindung mit Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Liebe, Freiheit und Frieden und der Suche nach 
Wahrheit glauben und erkennen wollen. 
 

5. Für die Christenmenschen bleibt deshalb die Offenbarung Gottes in Jesus Christus und in der 
Kraft seines Geistes unbedingt orientierend - und darin ist Luthers reformatorische Wende weiterhin 
vorbildgebend. Spätestens das Zweite Vatikanum mit seiner starken schrifttheologischen und chris-
tologischen Orientierung hat auch im römischen Katholizismus einen wahren ökumenischen 
Durchbruch geschaffen, den wir nicht wieder preisgeben sollten. Allerdings sollte heute die starke 
christologische Orientierung im Blick auf Gottes Heiligen Geist entfaltet werden, wenn wir Gottes 
Macht und Gottes Güte und die uns Menschen zugewendeten diakonischen, prophetischen und 
priesterlichen Gaben Jesu Christi und seines Geistes erkennen, wertschätzen und lebenspraktisch 
pflegen wollen. 
 

6. Im Blick auf diese Gaben und die von ihnen ermöglichten Lebensführungen werden wir auch 
fruchtbare Gemeinschaften und fruchtbarer Differenzen mit anderen religiösen Traditionen und 
skeptischen und religionskritischen Lebenshaltungen wahrnehmen und� ���������	
� ���������
������� ��

Prof. Dr. Dr. Michael Welker,  
Forschungszentrum Internationale und Interdisziplinäre Theologie (FIIT)  
der Universität Heidelberg, Hauptstr. 240, 69117 Heidelberg, Germany 
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4. Persönliche Berichte 
4.1 Aus Deutschland 

Das  Wittenberger Ereignis 
Jochen Zierau 

Um das Resümee gleich vorwegzunehmen: Die Internationale Ökumenische Versammlung zur Feier von 
50 Jahren IEF und zum Gedenken an den Beginn der Reformation vor 500 Jahren war ein einmaliges Ge-
schehen, würdevoll-grandio und Begeisterung weckend zu-gleich. Und für die Mitglieder und Teilneh-
menden ein wahrhaft festliches Erlebnis.  

     Die Leucorea (die frühere Universität) war für unsere IEF der ideale Stütz- und Treff-punkt. Dort be-
gann jeder Tag in der vollbesetzten Aula um 9 Uhr mit dem „Morgenlob“ mit stets wechselnden Liedern 
und Gebetstexten. In der Leucorea fanden auch alle Gespräche statt, die sich auf die Tagesthemen bezo-
gen, alle workshops und internen Versammlungen. Das heißt aber nicht, dass die IEF nicht auch außer-
halb ihres Domizils Präsenz gezeigt hätte. Wenn wir durch die Straßen zogen – zu Gottesdiensten oder 
anderen Veranstaltungen – prägten wir während der Tagungswoche (leicht erkennbar an unseren IEF-
Taschen) als größte geschlossene Gruppe das Stadtbild wesentlich mit. 

     Die Leucorea war auch die Zentrale für die Organisation der Tagung. Und hier muss vermerkt werden: 
Was die Mitglieder der working-party an Programmgestaltung wie an Organisatorischem geleistet haben, 
grenzt ans Übernatürliche. Zum Beispiel: Die Entgegen-nahme von Anmeldungen für die einzelnen Ge-
sprächsgruppen und die Zuweisung der Räumlichkeiten für diese; Anmeldungen für Ausflüge und Son-
derveranstaltungen; die Aus-gabe von Essensgutscheinen und Eintrittskarten; das rechtzeitige Anfertigen 
sämtlicher Übersetzungen der deutschen Wortbeiträge ins Französische, Spanische und Englische; die 
Übertragung der Wortbeiträge auch in den Außenbereich (im Hof); das Organisieren von Regionentreffen 
der Mitglieder aus 10 Nationen und anderes mehr. – Aber schon bei der Vorbereitung der Tagung war 
Erstaunliches gelungen: nämlich für Predigten bei den Got-tesdiensten und als Referenten und Dialog-
partner bei den Tagesthemen  alles aufzubieten, was in Theologie und Kirche Rang und Namen hat. Dies 
alles vor Ort zu koordinieren und in die richtigen Bahnen zu lenken, war den Vorsitzenden aufgegeben. 
Und Präsident und Vize hielten die Zügel auch fest in den Händen – allein physisch eine grenzwertige 
Leistung – wobei Hans-Georg Link eher impulsiv, Rudolf Weth eher bedachtsam und unaufgeregt aus-
gleichend agierte. 

     Von den Referaten zu den Tagesthemen hat mich vor allem das von Prof. Tiefensee (hier: „Die Suche 
nach Gott“) zum Nachdenken angeregt. Er warnte davor, Menschen, die nicht glauben können, laxere 
Sitten oder die Missachtung von Werten zu unterstellen. Das halte empirischen Untersuchungen nicht 
stand. Es gelte, offen und neugierig auf die anderen zu-zugehen. Man müsse davon ausgehen, dass auch 
sie „gerettet“ würden. Neben einer 
„Öku-mene der ersten Art“ (Chris-
ten untereinander) und einer 
„Ökumene der zweiten Art“ (inter-
religiöser Dialog) bedürfe es einer 
„Ökumene der dritten Art“: einem 
(werbenden) Umgang mit Glau-
benslosen. 

     Zum Tagesthema „Reformation 
und Rechtfertigung“ blieb mir das 
Referat von Friedrich Schorlem-
mer in guter Erinnerung. Es war 
erwartbar politisch gefärbt. Lu-
thers Reform sei ein Aufstand ge-
gen jede Anbetung der Oberen 
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gewesen. Schorlemmer wies auf die jahrhun-dertelange Obrigkeitshörigkeit der Christen hin und auf die 
frühe Verfallenheit Wittenbergs an die NS-verseuchte Reichskirche. Dem stellte er den friedlichen Be-
freiungsakt von 1989 gegenüber, der ja stark von der protestantischen Kirche geprägt war. Er stellte das 
Holzkreuz von Golgata gegen das Goldkreuz einer triumphierenden Kirche und forderte aufkläreri-schen 
Mut aus Gottvertrauen. Was ich allerdings bei ihm wie anderswo vermisste, war das Ansprechen der 
zwiespältig-zweideutigen Haltung Luthers im Bauernkrieg. 

     Besondere Freude machte meiner Frau und mir der workshop bei Irmgard Weth, die mit uns, ausge-
hend von Luthers These 62, eine biblische Spurensuche unternahm, insbesondere Verbindungen zwischen 
Altem und Neuem Testament nachspürte und der Gesprächsrunde klar machte, dass die Frohe Botschaft 
bereits im Alten Testament grundgelegt ist.  

     Nun zu den Gottesdiensten, für die ich nur Beispiele anführen kann. Da gab es einen, der mich beson-
ders angesprochen hat: Die Thomasmesse am Donnerstag unter dem Motto: „Zeigt her eure Füße“. Im 
Mittelpunkt stand hier die vom Evangelisten Johannes geschilderte Fußwaschung. Eine Spielszene („Auf 
dem Pilgerweg/ Fußwaschung in der Herberge“) vermittelte konkrete Anschauung. Überwiegend medita-
tive Lieder und Texte begleiteten das Ganze. Angeboten wurde dann an verschiedenen geschützten Orten 
in der Kirche u.a. eine Fußwaschung und Salbung, vorgenommen von zwei Helfern, begleitet von einem 
Segensspruch. Ich entschloss mich hierzu und empfand es als wohltuend. Den Abschluss bildete ein 
Agapemahl, das mit Brot und Trauben, die man einander reichte, in verschiedenen Gruppen in kleinen 
Kreisen gefeiert wurde. „Lasst uns miteinander verbunden sein... erfüllt vom Geist des Teilens,“ bat man, 
bevor die Zeremonie mit Bitte um Segen und dem Auszugslied abschloss. 

     Ein Beispiel für eine gute Predigt war die, welche von Margot Käßmann, ihres Zeichens „Reformati-
onsbotschafterin“, beim Eröffnungsgottesdienst in der Schlosskirche gehalten wurde. Von der Kanzel 
herab, die Grabmäler Luthers und Melanchthons im Blick,  würdigte sie Luthers Suche nach einem Gott, 
der den einzelnen wertschätzt „aus Gnade“. Sie verteidigte ihre Position eines ziemlich radikalen Pazi-
fismus und ihre Bejahung von Migration. Und sie war die einzige, die Luthers Antijudaismus zur Sprache 
brachte und verurteilte. – An dieser Stelle ist ein Einschub unvermeidlich: Außen an der Stadtkirche, 
ziemlich weit oben im Apsisbereich, sieht man auch die Judensau. Juden, „Stürmer“-Karikaturen ähnelnd, 
saugen dort an den Zitzen eines Mutterschweins. Unterhalb dieser Steinfiguren befindet sich am Boden 
eine Tafel, die auf diese Figuren hinweist, sowie ein Denkmal, das die Verurteilung der Judenverfolgung 
in würdiger Form symbolisiert. Alles gestaltet noch zu DDR-Zeiten, freilich zu einer Zeit, als die Nazis, 
die zur Hitlerzeit ihre Blüte erlebten, bereits im Altersheim vegetierten. Angemerkt sei hier auch, dass 
„Reichsbischof“ Müller schon 1933 gemeinsam mit seiner SA-Eskorte von der Stadtkirche Besitz ergriff. 
– Dem späten Luther dürfte die Judensau an seiner Predigtkirche gefallen haben. Im Lutherhaus suchte 
ich mit meiner Frau auch nach Originalen von Luthers späten von Judenhass erfüllten Schriften. Die Wär-
terin erklärte, sie seien nicht vorhanden, da ausgeliehen. Eine Fehlinformation, denn wir fanden sie dort 
schließlich doch. 

     Aber zurück zu den kirchlichen Ereignissen. Bischof Bedford-Strohm predigte im Rahmen der Lima-
Liturgie. Ausgehend vom Johannes-Wort von Jesus als Brot des Lebens, stellte er den heimlichen Hunger 
des heutigen säkularisierten Menschen  nach Liebe, Vergebung, Barmherzigkeit, Gemeinschaft und Hoff-
nung vor Augen und schloss mit der Zuversicht, dass das Jahr 2017 zu einer Zäsur in den Herzen der 
Menschen werden möge, der entscheidende Schub zum Ziel der Einheit in versöhnter Verschiedenheit. – 
Die Lima-Liturgie, eine immerhin schon jahrzehntealte ökumenische Gottesdienstform, interessierte auch 
viele Einheimische und sogar das Fernsehen, das überall in der Stadtkirche seine Kameras aufge-baut 
hatte. 

     Ich glaube, unsere Mitglieder und Freunde erfuhren in Wittenberg erneut, auf wie vielfältige Weise 
man auch den sakramentalen Teil eines Gottesdienstes gestalten kann und wie engherzig es ist, einer Pra-
xis, die von derjenigen der eigenen Kirche abweicht, die volle Wirksamkeit abzusprechen. Ich bin über-
zeugt: innerhalb der IEF geschieht das auch nicht mehr, abgesehen von einigen katholischen Damen, mit 
denen ich zufällig am Mittagstisch saß und die genauestens zu wissen meinten, auf welche einzige Weise 
man Christus im Brot zu gewärtigen habe. 
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     Recht fröhlich ging es zu beim Open-Air-Gottesdienst der winzigen katholischen Gemeinde, den der 
katholische Bischof em. Dr. Jaschke zelebrierte, der aber ganz in ökumenischem Geist dem evangelischen 
Bischof em. Johannesdotter die Predigt (sehr lebensnah und anrührend: vom Scherflein der Witwe!) über-
ließ. 

     Das orthodoxe Brotbrechen und die anglikanische Abendmahlsfeier habe ich ausgelassen. Schließlich 
musste Zeit bleiben, außer dem Luther- auch das Melanchthonhaus und die Cranachhöfe zu besuchen. Ein 
absolut sehenswertes Spektakel war auch das Asisi-Luther-Panorama, eine bunte Rundumschau vom Wit-
tenberg der Lutherzeit mit beweglichen Figuren unter einer ungeheuren Kuppel. 

     Was gottesdienstliche Verrichtungen  betrifft, tat man auch manchmal des Guten zuviel. Weshalb war 
es nötig, das Anpflanzen unseres IEF-Bäumchens in der Nähe der Luther-Eiche zu einer nicht enden wol-
lenden religiösen Zeremonie aufzublasen? Nur die Akteure werden das wissen. 

     Am Sonntag um 12 Uhr war „Empfang und Imbiss im historischen Rathaus“ vorgesehen. Der Imbiss 
fand statt, der Empfang durch den Bürgermeister nicht. Der hatte den Empfang vor dem Imbiss im oberen 
Ratssaal geplant, was uns aber niemand sagte, sodass wir uns sogleich über die unten aufgetischten Köst-
lichkeiten hermachten. Er war danach wegen an-derer Verpflichtungen verhindert. Bischof Bedford-
Strohm rettete die Situation, indem er in die Rolle des Bürgermeisters schlüpfte und die IEF auf eine 
Weise begrüßte und würdigte, wie es dem echten Amtsinhaber wohl kaum gelungen wäre. 

     Mein Bericht wäre unvollständig, wenn er nicht auch auf das Atmosphärische einginge, das für den 
Aufenthalt in Wittenberg so charakteristisch war. Was das äußere Stadtbild betrifft, gleicht es dem ande-
rer Kleinstädte östlich der Elbe. An den Hauptachsen und Plätzen frisch renovierte alte oder hochmoderne 
neue Gebäude, weiter abseits auch leerstehende Häuser mit bröckelnden Fassaden und zugenagelten 
Fensterhöhlen. – Und die Wittenberger Einwohner? Ich erlebte die Menschen dort durchweg als freund-
lich und hilfsbereit. Nur ein Beispiel: Wir waren mit dem Auto auf der Suche nach unserem Hotel ver-
botswidrig durch die Fußgängerzonen der Stadt geirrt, bis wir in der Nähe der Elbe einen Parkplatz fan-
den, wo wir einen älteren Herrn nach dem Weg fragten. Der ließ es sich nicht nehmen, mit dem Fahrrad 
die komplizierte Strecke zum Hotel vor uns her zu fahren.  

     Freundlich und zugewandt also einerseits. Gnadenlos geschäftstüchtig andererseits. So gibt es kaum 
ein käufliches Produkt, für das der Name des Reformators nicht herhalten muss, vom Lutherbier bis zu 
Lutherkeksen und Lutherbrot, von den Luthersocken („hier stehe ich...“) zu schweigen. Das Abbild des 
Glaubenshelden ist allgegenwärtig und prangt in Stein, in Bronze oder auf Leinwand in jedem Hotel, so-
gar in dem Lokal, wo wir mittags aßen. Durch die Straßen laufen oder radeln Fremdenführer im Luther-
look. Für den Platz im Parkhaus des Luther-Hotels musste ich mehr bezahlen als ich es aus München oder 
Zürich gewohnt war. Und im Hotelzimmer stand neben teurem Luther-Gebäck ein Halbliterfläschchen 
saurer Lutherwein, den wir für einen Begrüßungstrunk hielten, der aber mit 6,50 Euro berechnet wurde. 
Das wütende (und in bestem Lutherdeutsch formulierte) Statement eines Zimmernachbarn, in Wittenberg 
müsse man jeden Furz 
bezahlen, noch ehe man 
ihn gelassen habe, fand 
ich irgendwie nachvoll-
ziehbar. 

     Habe ich etwas Wich-
tiges vergessen zu erwäh-
nen? Ja. Es ist unsere Mu-
sikgruppe, bestehend aus 
Saxophon, Querflöte, 
Geige und keyboard und 
Sängerin, die uns während 
der ge-samten Tagung – 
nicht nur während der 
Gottesdienste – begleitet 
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und immer wieder begeistert hat. Insbesondere Thomas Frerichs am keyboard konnte uns in tranceähnli-
che Zustände versetzen, auch durch Wiederholungen und Variationen, die zum Mitsingen animieren soll-
ten und das auch taten. Ich hatte lange nicht mehr gesungen, in Wittenberg aber meine schon eingerostet 
geglaubte Singstimme wiederentdeckt. 

     Alles in allem glaube ich, dass das Resümee, das ich meinem Bericht vorangestellt habe, „gerechtfer-
tigt“ ist.  

 
Vom wahren Schatz der Kirche(n) – Dem Evangelium auf der Spur 
Ute Heberer 
 

Nach jahrelanger intensiver Vorbereitung war es dann am 21. August 2017 soweit, dass die von 
einer Vielzahl von Kooperationspartnern – darunter auch wir, die Kirchenvolksbewegung Wir sind 
Kirche – getragenen Versammlung mit dem Gottesdienst in der Schlosskirche beginnen konnte. 
Margot Käßmann verwies in ihrer auf Englisch gehaltenen Predigt u.a. auf den Schatz der Freiheit 
eines Christen. 
Unter Federführung der IEF – Internationale Ökumenische Gemeinschaft, die ihr 50-jähriges Beste-
hen in der Stadt der Reformation feierte, war ein dichtes Programm für acht Tage angesetzt. An die 
300 Teilnehmer aus aller Welt tagten, diskutierten und feierten miteinander. 
Dem Morgenlob folgten Dialoggespräche, die in Gesprächsgruppen und Workshops vertieft werden 
konnten. 
Das Thema Freiheit war immer wieder zentral. Friedrich Schorlemer erinnerte daran, dass man sich 
Freiheit nehmen muss, sie wird einem nicht gegeben. Johanna Rahner zog das Fazit, dass Gottes 
Gnade keine Konkurrentin menschlicher Freiheit ist, sondern ihr letzter tragender Grund. 
In einem säkularen Umfeld war es besonders spannend, die Möglichkeiten des Kircheseins auszulo-
ten. Eberhard Tiefensee zeichnete in seinem Vortrag das Bild einer Supernova von Lebens- und 
Glaubensweisen. Auch ohne Gott lässt es sich gut und erfüllt leben. Mission wird zur Ökumene der 
dritten Art. 
Im Workshop ging es dann um die Frage, ob wir die Entwicklung beklagen wollen, oder als Zei-
chen Gottes wahrnehmen können. Wer Salz sein will, sollte bedenken, dass kleine Dosen reichen. 
Der vierte Tag stand unter dem Thema Gottes Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit auf der Erde. 
Christine Hofmann, die pax christi Generalsekretätin, stellte die Kampagne gegen Waffenhandel 
"Aktion Aufschrei“ in den Mittelpunkt. Fernando Enns macht die Glaubwürdigkeit des christlichen 
Zeugnisses davon abhängig, ob die Kirchen den Pilgerweg der Gerechtigkeit und des Friedens 
(ÖRK Busan 2013) selbst beschreiten und „Kirchen des Gerechten Friedens“ werden. 
Der fünfte Tag war dem Thema Kirchengemeinschaft gewidmet. Karl-Hinrich Manzke wies darauf 
hin, dass man es nach den Selbstverpflichtungen im Gottesdienst „Healing of Memories“ im März 
in Hildesheim in Zukunft gut begründen muss, wenn man sich nicht gegenseitig an den Tisch des 
Herrn einlädt.  
Pfarrer Link hat Bischof Feige und Bischöfin Junkermann vehement gebeten, sich doch beim nächs-
ten Treffen von EKD und DBK eindringlich für die gegenseitige Zulassung zu Abendmahl und Eu-
charistie einzusetzen. Nach über 40 Jahren sei es nicht mehr hinnehmbar, dass sich in dieser Frage 
nichts bewegt. Dass Bischof Feige und Bischöfin Junkermann diesen sehr nachvollziehbaren Hilfe-
ruf als Affront gegen sich persönlich betrachtet haben und die Veranstaltung sofort verlassen hatten, 
war schade und traf auf wenig Verständnis bei den Anwesenden. 
„Lasst uns erst mal feiern, dann können wir die Streitigkeiten anschauen“ war am sechsten Tag eine 
Aussage und „Jesus ist im Abendmahl anwesend, wie müssen wir halt schauen“. 
Am Sonntag feierten wir einen bewegenden Gottesdienst mit der Lima-Liturgie in der Stadtkirche, 
Luthers Predigtkirche. Es war schon besonderes, dass wir uns nach fast 500 Jahren an diesem Ort zu 
einem gemeinsamer Gottesdienst versammelten. Die Predigt hielt Bedford-Strohm, der einen hoff-
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nungsvollen Blick in die Zukunft wagte. Angenommen, ab 2030 könnten wir gemeinsam am Tisch 
des Herrn versammelt sein. Da würde in 2117 beim 600-jährigen Reformationsjubiläum wohl gro-
ßes Unverständnis sein, wie man 500 Jahre lang die Bibeltexte ignorieren konnte, die von Einheit, 
dem einen Glauben, der einen Taufe sprechen und der Einladung Jesu zum Mahl, all derer die ihm 
nachfolgen. 

P.S. Einen besonderen Dank an Pfarrer Dr.Hans-Georg Link, Vorsitzender der IEF-Deutschland, den Motor dieser 
Tagung, und die vielen Unterstützer und Helfer im Hintergrund 
 
Ausflug nach Torgau 
 

Andreas Rothe (Pfarrer in Torgau) 
 

Torgau ist eine kleine Stadt. Etwa zwanzig-
tausend Menschen wohnen hier. Doch un-
sere Stadt ist voller Geschichten. Tausend 
Jahre Stadtgeschichte haben hier ihre Spu-
ren hinterlassen. 
 Die Straßenzüge und Plätze, das Schloss, 
die Kirchen und viele Häuser stehen noch 
dort, wo Martin Luther sie sah. Hier bauten 
und lebten die sächsischen evangelischen 
Kurfürsten.  
Der erste evangelische  Kirchenbau, die 
sogenannte Torgauer Schlosskirche, wurde 
in die Baustruktur  von Schloss Hartenfels 
integriert. In der Marienkirche sang der erste evangelische Kirchenchor.  
 

Hinter uns steht das Gebäude der kursächsischen Hofkanzlei. In ihr erteilte der Kurfürst die Ge-
nehmigung zum Druck der Luther-Bibel. Das Haus gegenüber ist die Alte Superintendentur. In ihr 
bereiteten die Wittenberger Reformatoren das Augsburgische Bekenntnis vor, die Confessio Au-
gustana. 
 

Schräg hinter uns lag die berühmte Lateinschule. Dorthin 
schickten Luther und Melanchton ihre ältesten Söhne zum 
Unterricht. Drei Häuser weiter steht das jüngste Museum, 
das ehemalige Wohnhaus Georg Spalatins. Er diente als Ge-
heimsekretär Kurfürst Friedrich dem Weisen. Er bot für viele 
Jahre die wichtige Verbindung zwischen Friedrich und Mar-
tin Luther. Kurz dahinter finden wir das Haus, in dem Katha-
rina von Bora verstarb. Es ist heute das einzige Museum für 
Luthers Ehefrau. Torgau birgt eine Fülle historischer Gebäu-
de. So auch die weltweit älteste evangelische Kirche und 
eine hundertjährige gut besuchte katholische Kirche. 
 

Zugleich müssen wir feststellen, dass fast 80% unserer Ein-
wohner keiner Kirche angehören. Torgau ist eine moderne 
säkulare Stadt mit bedeutenden Schulen, Supermärkten, 
Verwaltungszentren, einer langen Gefängnisgeschichte und 
modernen Industriebetrieben. Wir Christen stehen damit vor 
einer interessanten Aufgabe, auch vor einer schönen Aufga-
be. Wie können wir unseren christlichen Glauben so leben, 
dass er auch heute für die Stadt hilfreich wird? Reformation 
ist ja nicht eine Epoche der Vergangenheit. Sie bietet viel-
mehr eine tägliche Herausforderung für ein gemeinsam ver-
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antwortetes Leben. Diese zwei Pole, Reformationsgeschichte und demokratische Stadtverwaltung, 
geben dem Leben in unserer Stadt eine gute Dynamik. Sie stehen mit der Wittenberger Ökumeni-
schen Versammlung vor den gleichen Fragen:  
Wie lässt sich der christliche Glaube mit dem Leben im 21.Jahrhundert verbinden? Denn auf Glau-
be, Liebe und Hoffnung sind wir alle dringend angewiesen. 
 
4.2 Aus Frankreich 
 
Spirituelle Begegnungen in Wittenberg – Zeugnisse aus Frankreich 
Erfahrungen in der ThomasMesse: „Zeigt her eure Füße“  

Marie-Claire Ndiaye 

Die Thomas Messe wurde am 24. August 2017 während der 44. Versammlung der IEF in der Wit-
tenberger Stadtkirche St. Marien gefeiert. Im Mittelpunkt stand eine „Meditation über die Füße“ mit 
einem Sketch, Psalmen, Instrumentalmusik und Liedern. Im Mittelteil der Feier konnten wir aus-
wählen zwischen:                                                                                                                  
-  meditative  Gesänge von Taizé                                                                                                                 
-  Gespräch mit einem Mitglied der IEF                                                                                                                                 
-  Aufschreiben eines Gebetes oder eines Gedankens                                                                                
-  Fußwaschung.  
Mich hat vor allem die mit einer  Salbung verbundene  Fußwaschung angesprochen – sie hat wirk-
lich mein Herz ergriffen! Sie wurde in einer Nische der Kirche vollzogen, ohne Zweifel vom Heili-
gen Geist geleitet. Ich war in der Warteschlange und beobachtete mit Neugier, was sich bei den 
Freunden vor mir abspielte. Dann war ich an der Reihe. In dieser warmherzigen Atmosphäre habe 
ich wie die anderen die Schuhe ausgezogen und wurde sehr freundlich von  zwei IEF-Mitgliedern 
eingeladen, auf einem Stuhl Platz zu nehmen und meine Füße zu zeigen. Da habe ich mir wirklich 
etwas zugemutet! Meine Füße wurden mit Feingefühl gewaschen. Eine liebenswürdige ältere Dame 
reichte das Handtuch und ein junger Mann trocknete meine Füße mit Sorgfalt und Hingabe. 
Schließlich hat mir der junge Mann von ungefähr 25 Jahren sorgfältig die Füße mit Creme eingerie-
ben, dann ein Bibelwort gesprochen und meine Füße gesegnet. Ich habe mir die Schuhe angezogen 
und mich wieder auf meinen Platz begeben. Mein Geist war erfüllt von  tausend unerklärlichen 
Wundern und das Herz floss 
über vor Glück nach diesem 
Erlebnis. 
Außerdem gab es ein Agape-
Mahl, ein Essen, in dem 
Liebe und Einheit geteilt 
wurden, Brot und Weintrau-
ben, die Früchte der Erde 
und der menschlichen Ar-
beit: eine neue Gelegenheit, 
um mit starken Gefühlen zu 
erleben, dass wir, die Mit-
glieder der IEF, eine ge-
schwisterliche Gemeinschaft     
bilden. 
Ich muss gestehen, dass ich 
als Katholikin diese Erfah-
rung zum ersten  Mal in 
meinem Leben gemacht ha-
be – eine geistlich sehr star-
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ke Erfahrung! Und das wird in meinem Gedächtnis eingegraben sein – für immer  und mit dem 
stärksten Glücksgefühl,  das ich niemals verlieren möchte. 
 

Das tägliche Morgenlob 
 

Roger Barlet 

In dieser Woche voller Nachdenken, Gebeten und  Begegnungen habe ich aus den Morgenandach-
ten eine geistliche Kraft für den Tag geschöpft. Die Gegenüberstellung eines Bibeltextes mit einem 
Gedanken von Luther war ein wichtiges Element der Meditation, um sich auf die Vorträge des 
Vormittags einzulassen. Die Musik und die Lieder haben mir bei der Suche nach dem inneren Frie-
den geholfen, denn die Musik ist nicht 
einfach eine Ablenkung, sie ist das be-
ständige Rauschen  der Seele. Herzli-
chen Dank an den Pianisten und die 
anderen Musiker. 
 
Durch die Sprachschwierigkeiten wa-
ren wir leider oft – unausweichlich – 
voneinander getrennt. Und doch hat 
ein Lächeln, eine kleine Geste zum 
Nachbarn unter uns eine kleine Flam-
me entzündet – so schwach sie auch 
sein mag: wir sind in Gemeinschaft 
miteinander verbunden. 
 

Entdeckungen bei der Eucharistie 
Francoise Roux 

In Gemeinschaft sein, das konnte ich intensiv in den verschiedenen Liturgien erleben, die in Wit-
tenberg gefeiert werden. Die beiden schönen Kirchen, die Stadtkirche und die Schlosskirche, mach-
ten jede der vorgesehenen Gemeinschaftserlebnisse umso feierlicher: die Tauferinnerung, das Tei-
len des Brotes während der Thomasmesse und natürlich das eucharistische Teilen während des lu-
therischen Gottesdienstes und der Lima-Liturgie. Alle diese Schritte haben mir verdeutlicht, an wel-
chem Punkt wir alle, die Mitglieder der IEF, Brüder und Schwestern sind – jenseits von konfessio-
nellen, geographischen und sprachlichen Grenzen.  
Ich liebe diesen Weg der Protestanten, 
wenn wir die Eucharistie in kleinem 
Kreis um den Pfarrer, der Brot und Wein 
gibt, teilen. So verwirklichen wir leibhaf-
tig die Epiklese, die nach den Einset-
zungsworten den Heiligen Geist anruft, 
damit wir einen einzigen Leib bilden. 
Von Konferenz zu Konferenz können wir 
so ein charakteristisches Merkmal der 
Eucharistie entdecken und leben, auf das 
die Hauptkonfession des Gastlandes den 
Akzent legt. Die IEF lässt uns die ver-
schiedenen Aspekte des Geheimnisses 
der Eucharistie einander ergänzend erfas-
sen und den unendlichen Reichtum 
wahrnehmen. 
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4.3 Aus Großbritannien 
 
Die Vielfalt der Liturgien 
Kate Davson 

 
Einer der größten Schätze der IEF, wenn wir uns zu einer internationa-
len Konferenz treffen, ist die Vielfalt der Liturgien, die wir erleben und 
die uns erfreuen. Die 44. Konferenz war keine Ausnahme – im Gegen-
teil: die Vielfalt war größer als üblich... Die erste. Liturgie galt der Ver-
söhnung und dem Taufgedächtnis – immer eine machtvolle Weise, un-
sere schon erfreuliche Einheit zu bestätigen. Die Liturgie führte uns zu 
den  Versprechen, die bei unserer Taufe gegeben wurden. Das Symbol 
für die Tauferneuerung war recht neu für mich: diejenigen von uns, die 
für das Waschen mit Wasser vorgesehen waren, standen um einen klei-
nen Tisch, auf dem sich eine Schale mit Wasser befand; wir empfingen 
6-8 Teilnehmer um den Tisch, jede/r hielt seine/ihre Hände über das 
Wasser. Dann gossen wir über ihre Hände das Wasser mit den Worten: 
„Gedenke deiner Taufe und sei dankbar.“ 

Für den nächsten Tag war eine evangelisch-anglikanische Liturgie angesagt. Sie war für die Angli-
kaner eine tiefe Enttäuschung, denn der anglikanische Pfarrer Richard Hill war von den Organisato-
ren schlecht auf den Gottesdienst vorbereitet worden. Die Liturgie selbst – ich denke eine evange-
lisch-lutherische Liturgie – hatte nicht viel Anglikanisches aufzuweisen. Der Liturg war durchweg 
Landesbischof Gerhard Ulrich, assistiert von Richard Hill und Dr. Hanna Kasparick, der Leiterin 
des evangelischen Predigerseminars. Die Landesbischöfin Ilse Junkermann hielt die Predigt. Zwei-
fellos meinen die meisten von uns Anglikanern, dass es nicht gut funktioniert, wenn man die Litur-
gien von zwei verschiedenen Kirchen mischt…  
Die Praxis der orthodoxen Liturgie hat unsere Gemeinschaft in besonderer Weise gesegnet. Wir 
feierten die orthodoxe Vesper mit dem Brotbrechen, der Artoklasia. Ich zitiere: „Das gesegnete 
Brot der orthodoxen Artoklasia gilt seit alter Zeit als ein Mittel, die persönliche Heiligung zu ge-
winnen und dem einzelnen Menschen gegen körperliche Beschwerden und Krankheiten zu helfen,  
wenn es im Glauben empfangen wird“. Die griechische Bezeichnung „artoklasia“ stammt genau 
von den Worten, die von den Evangelisten für die Einsetzungsworte Christi beim letzten Abend-
mahl verwendet werden: Christus brach das Brot und gab es seinen Jüngern als seinen eigenen 
Leib. „Das Brot wird gebrochen“, meint in der orthodoxen artoklasia ja auch nicht nur eine Identität 
in den Worten, sondern weit mehr: eine signifikante Nähe zwischen dem Brotbrechen des Herrn 
und seiner Kirche. Die Vesper wird gesungen, ihr folgt das Segnen des Brotes, das an alle beim 
Ausgang der Kirche verteilt wird. 
Die römisch-katholische Messe wurde unter freiem Himmel gefeiert – nicht sehr gut besucht, ver-
mutlich weil unmittelbar danach die Aufführung des Luther Pop Oratoriums mit tausenden von Zu-
schauern stattfand;  um einen Sitzplatz zu bekommen, musste 
man schon Stunden vorher da sein. Für viele eine wunderbare 
und bereichernde Erfahrung. 
Der Höhepunkt der Liturgien war – entgegen der Erwartung 
vieler IEF-Mitglieder – die anspruchsvolle Lima-Liturgie. Die 
Lima-Liturgie ist ein eucharistischer (Abendmahl-) Gottes-
dienst, der in einer liturgischen Form die ekklesiologische 
Übereinstimmung zur Eucharistie zum Ausdruck bringt, die in 
der Erklärung  der Kommission von Glauben und Kirchenver-
fassung zu Taufe, Eucharistie und Amt erreicht worden ist. Sie 
heißt so, weil sie zuerst bei einem Treffen der Kommission für 
Glauben und Kirchenverfassung in Lima, Peru gefeiert wurde. 
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Ich gratuliere Hans-Georg Link, dass er 8 Bischöfe von verschiedenen Denominationen zusammen-
gebracht hat: evangelische Lutheraner, reformierte Allianz, Anglikaner, Herrnhuter, evangelische 
Methodisten, Altkatholiken und den römisch-katholischen Bischof, der das Evangelium verkündete, 
sowie den Generalsekretär des Ökumenischen Rates der Kirchen in Genf, Pfarrer Dr. Olav Tveit, 
der die Liturgie leitete. Der Ratsvorsitzende der evangelischen Kirche in Deutschland, Bischof Pro-
fessor Dr. Heinrich Bedford-Strohm  aus München, hielt die Predigt. Die Austeilung der Kommuni-
on fand in der gleichen Weise statt wie das „Waschen der Hände“ im Taufgedächtnisgottesdienst: 
Brot und Wein wurden zu kleinen Tischen gebracht, die in der Kirche verteilt waren und an denen 
etwa 20 Teilnehmende zur gleichen Zeit das Abendmahl – die Kommunion -  empfingen. Für mich 
war es eine Ehre, zu denen zu gehören, die den Kelch austeilen durften.  
Zu meiner Überraschung erwies sich diese Liturgie als ein wirklicher Höhepunkt der Konferenz. 
 
 
4.4 Aus Belgien 
 
Die Belgier und Wittenberg 
Mark Favril 
 
Vor 25 Jahren war ich zum ersten Mal in Wittenberg. Die Evangelische Akademie Sachsen-Anhalt 
organisierte am 1. Adventswochenende eine Tagung zum Thema Eigentum (mit als Tagungsleiter 
Friedrich Schorlemmer). Ich war untergebracht im Gästezimmer des Paul-Gerhardt-Stiftes, ein 
Krankenhaus, das in der Zwischenzeit neugebaut worden ist. Von der Schwester habe ich als An-
denken eine Schachtel Streichhölzer erhalten, deren Aufkleber mit Bild der Schlosskirche mir noch 
immer als Souvenir bleibt. Diakonissen und Evangelische Akademie waren (damals) für einen 
nicht-deutschen römisch Katholiken so ziemlich unbekannte Grössen. 
 
Zum Gedenkjahr 1517+500 hatte 
ich dann die Gelegenheit, eine 
ganze Woche in Wittenberg zu 
verbringen, sogar in der Leucorea. 
Letztere ist die Nachfolgerin der 
Universität, wo Luther und Me-
lanchthon lehrten. Vor genau 200 
Jahren haben die Preußen dann 
die Universitäten von Wittenberg 
und Halle zusammengelegt. Halle 
hat auch Bedeutung als Wohnort 
des Ordinarius von Luther. Kardi-
nal Albrecht von Brandenburg 
wurde dort in 2006 mit mehreren 
Ausstellungen in Erinnerung ge-
bracht. 
Wenn man von Belgien nach Wit-
tenberg reist, bietet sich ein Zwi-
schenstop in Halle (an der Saale) 
an. Und von Halle nach Wittenberg fährt man über Zeitz, wegen der Julius Pflug (1499 – 1564) 
Ausstellung. Dieser irenische römisch-katholische Bischof wird als Vorläufer der Ökumene be-
trachtet. Auch war er ein 100-%er Humanist: seine reiche Bibliothek wird noch immer in Zeitz be-
wahrt. 
In ‘meiner’ Diözese Antwerpen waren die Augustinermönche schon ganz früh auf der Seite ihres 
Bruders Martin. Zwei von ihnen wurden 1523 auf dem Brüsseler Marktplatz verbrannt. (Dies war 
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der Anlass für Luhers frühestes Lied “eyn newes lied wyr heben an”.) In der Andrieskirche (des 
abgetragenen Augustinerklosters) gibt es 2017 eine (ganz kleine) Ausstellung über diese traurige 
Geschichte. 
Auch die Leuvener Universität war nach 1517 ganz schnell dabei um, zusammen mit den Kölnern, 
Luther zu verurteilen. In 2017 jedoch erhielt der Straßburger Lutherforscher Theodor Dieter an der 
Theologiefakultät der Katholischen Universität Leuven die Ehrendoktorwürde. Die zweijährliche 
Leuven Encounters in Systematic Theology waren 2017 dem Thema der ecclesia semper reforman-
da gewidmet. In diesem Rahmen wurde in der Universitätskirche (ehemalige Beginenkirche) mit 
den internationalen Teilnehmern eine ökumenische Gebetsfeier veranstaltet, mit einem lutherischen 
(Theodor Dieter) und einem römisch-katholischen (Jacques Haers S.J. der Leuvener Theologiefa-
kultaet) Vorsteher. Im Vergleich zur IEF Feier vom 22. August 2007 fehlte doch das Familienge-
fühl, die Symbolhandlung mit dem Taufwasser und der genius loci der Pfarrkirche von (Bugenha-
gen und) Luther. 
In meiner eigenen Stadt Mortsel habe ich in den fünf römisch-katholischen Gemeinden ein Zeugnis 
(= Laienäquivalent der Predigt) zum Thema 1517 gegeben, ausgehend von den Lesungen des jewei-
ligen Sonntags. Die reformierte Pfarrerin aus dem Nachbarort hat dies dann bekrönt mit einem 
Abendvortag über Luther. 
Und so bin ich in 1517+500 dabei gewesen, auch noch in Braunschweig mit den Bugenhagen-
Ausstellungen. Die institutionellen Strukturen und Organisationen soll man ja nie vernachlässigen! 
 
4.5 Aus Polen 
 

Katholiken begegnen Martin Luther in Wittenberg: eine polnische Perspektive 
Piotr Kopiec  

Wittenberg liegt ziemlich nahe an der polnischen Grenze. Aber da es von den Hauptstraßen weit 
entfernt und von tiefen Wäldern umgeben ist, schien es für uns doch eine unbekannte und fremde 
Welt zu sein. Das Gefühl von Fremdheit verringerte sich in dem Maße, in dem wir viele Ähnlich-
keiten in der Architektur der Stadt mit Städten in Westpolen entdeckten. Mehr noch, und das 
scheint mehr eine verborgene, aber auch eine wahre Erfahrung zu sein, wir hatten den Eindruck von 
einem gemeinsamen Erbe der kommunistischen Zeit, selbst wenn  der endgültige Zusammenbruch 
des Ostblocks bereits 28 Jahre zurückliegt. Und schließlich 
erlebten wir eine einzigartige Stimmung in der Gegend: 
Orte, an denen Traditionen in einen wichtigen und nach-
vollziehbaren Mythos für jeden Europäer und jeden Chris-
ten verwandelt worden sind. An diesem Ort ist etwas Be-
sonderes, ein genius loci der kleinen Stadt, der die Weltge-
schichte beeinflusst hat und den Eckstein für die moderne 
Epoche gelegt hat. 
Geschichte trennt uns. Sie trennt Deutsche und Polen, Pro-
testanten und Katholiken, Leute von der politischen Rech-
ten und solche vom linken Flügel. Wir haben unterschiedli-
che Zugänge zu vielen Ereignissen, die die Kette von Ge-
schichte bilden. Aber auf der anderen Seite ist Geschichte in 
der Lage, uns zusammenzubinden. Wenn wir die Faktoren  
unserer gemeinsamen Identitäten bedenken, dann haben wir 
viel mehr gemeinsam, als wir zuzugeben bereit sind. Es gibt 
eine ständige und noch wachsende Herausforderung, uns 
auf das zu beziehen, was unsere Erinnerungen heilt und was 
uns hilft, eine Einheit zu erreichen. 
Wenn Geschichte uns getrennt hat, so tat es ebenfalls Mar-
tin Luther. Aber da Geschichte in der Lage ist, uns zu einen, 
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so tut dies auch der Wittenberger Reformator. Historiker, die methodisch über den Prozess nach-
denken, der vor fünf Jahrhunderten begann, haben das Recht, darauf zu bestehen, dass die Reforma-
tion zu einer Geschichte der Trennung wurde. Aber Theologen haben das gleiche Recht, die Refor-
mation als Geschichte zu betrachten, die einen tiefen Glauben an Gottes Verheißung auf Rettung 
der Menschheit geschenkt hat. Als Christen haben wir uns die Frage zu stellen, was für uns wichti-
ger ist: Interpretation von historischen Ereignissen oder eine Geschichte von theologischer Intuition 
eines Mannes mit einem tiefen und kompromisslosen Glauben, der mit anderen seine Freude über 
den Glauben an Gottes Wort teilen wollte. Heutzutage leben wir in einer Zeit von Skeptizismus und 
wachsendem religiösem Indifferentismus. „Keine Religion bitte, wir sind Europäer“, lautete der 
spöttische Titel einer britischen Zeitung. Deshalb brauchen wir das Zeugnis von Menschen mit ei-
nem tiefen Glauben, die Zeugnisse von Jesus Christus, die unseren Glauben entweder durch Lehren 
oder durch persönliches Verhalten stärken. Wir brauchen auch das Zeugnis von Menschen, die 
durch die Zeiten hindurch wieder und wieder entdeckt haben, dass Glaube das kostbarste Geschenk 
ist, das uns absolut frei geschenkt worden ist. Martin Luther war ein solcher Zeuge und seine Lehre 
von Gnade und Erlösung hilft uns, den Herausforderungen einer indifferenten Welt und eines ver-
blassten Glaubens zu begegnen. Schriften, die er verfasst, und Taten, die die er vollbracht hat,  be-
stätigen seine Glaubensüberzeugungen und können heute der Leitfaden für Christen sein, die nach 
einer Selbstbeschreibung in der gegenwärtigen Welt Ausschau halten. „Ein Christenmensch ist ein 
freier Herr über alle Dinge und niemandem untertan. Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht 
aller Dinge und jedermann untertan“ – diese Hauptthese aus Luthers Schrift „Von der Freiheit eines 
Christenmenschen“ ist wohl eine der wichtigsten theologischen Erklärungen eines Menschen, der 
an den dreieinigen Gott glaubt. Heute können wir das erneut als eine großartige Botschaft von unse-
re Freiheit lesen und gleichzeitig als unsere Verpflichtung gegenüber dieser heutigen Welt. 
Wir, die Teilnehmenden an der ökumenischen Bewegung und Mitglieder der ökumenischen Fami-
lie, haben eine besondere Aufgabe zu erfüllen. Wir sind die, die Verantwortung tragen für die Ein-
heit von Christen und die Versöhnung von Erinnerungen. Als polnische Region der Internationalen 
Ökumenischen Gemeinschaft haben wir diese ökumenische Verpflichtung in Wittenberg erfahren. 
Wir sind den historischen Wegen von Luther, Melanchthon und anderen Reformatoren gefolgt, ih-
ren Häusern, ihren Kirchen und ihren Arbeitsplätzen. Wir haben auch etwas darüber gelernt, Lu-
thers Hauptaufgabe für heute zu verstehen: den christlichen Glauben vor Götzendienst zu schützen 
und ihn in der Heiligen Schrift zu gründen. Das vereint uns in unserer Nachfolge Jesu Christi in der 
gegenwärtigen Welt. 
 

Ein  polnischer  Lutheraner  fährt  nach  Wittenberg 
Janusz Bertram Witt 

Als polnischer Lutheraner fuhr ich im  Jubiläumsjahr  der Reformation  zur Wittenberger Ökumeni-
schen  Versammlung. Eine Reise zur Wiege der Reformation ist für einen evangelischen Christen 
schon immer eine Freude. Erinnerungen wurden wach: Erinnerungen an die Eltern, die dem Glau-
ben ihrer Vorfahren im überwiegend katholischen Polen auch in schwierigen Zeiten  treu geblieben 
sind und mich christlich in der Achtung vor dem Nächsten erzogen haben. 

Es war für mich ein Fest der Ökumene, eine sehr interessante Zeit, die ich im August 2017 zusam-
men  mit  Christen verschiedener Konfessionen in Wittenberg erlebt habe. Ich biu dort Menschen 
begegnet, denen die Ökumene am Herzen liegt. Tief beeindruckt haben mich besonders die ökume-
nischen Gottesdienste und die  Diskussionen . Ich erlebte nicht nur faszinierende Dialoge, sondern 
auch  Austausch und Bereicherung des eigenen Denkens und Füehlens. 

Ich kam nach Wittenberg aus Breslau in Niederschlesien, einer Region, in der das Luthertum seit 
1523 auf friedliche  Weise eingeführt wurde. Auch heute kann ich auf meine Stadt stolz sein, weil 
in Breslau , besonders seit dem wunderbaren Durchbruch im Jahr 1989, ein ehrlicher ökumenischer 
Dialog geführt wird, was besonders für die evangelischen Christen, die in Polen eine  konfessionelle 
Minderheit darstellen, sehr wichtig ist. In Breslau sind viele Initiativen gegründet worden, die Men-
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schen verschiedener Konfessionen zusammengeführt haben. Ich denke hier an die Stiftung „ 
Kreisau für europäische Verständigung“, die Stiftung „Wroc
aw  - Dortmund“, die „Edith Stein-
Gesellschaft“ und die „ Bonhoeffer –Gesellschaft“. Als Beispiel eines ökumenischen Dialogs  zwi-
schen Lutheranern, Katholiken , Orthodoxen und Juden, ist das „Stadtviertel der gegenseitigen Ach-
tung“ schon in ganz Polen bekannt. 

 Besonders hoch schätzen wir bei uns die guten Beziehungen zur römisch-katholischen Kirche und 
all das, was wir gemeinsam mit anderen christlichen Kirchen  zur Verbesserung unserer ökumeni-
schen Beziehungen erreicht haben. Auch das Reformationsjahr haben wir in Breslau gemeinsam mit 
anderen Kirchen im ökumenischen Geist gefeiert. 

Wir waren auch auf die politischen und gesellschaftlichen Veränderungen stolz,  auf unsere Kontak-
te mit Deutschland und Europa. Leider stellen wir heute  fest, dass sich Polen in eine national-
konservative und antieuropäische Richtung entwickelt. Wir beobachten eine stark ausgeprägte  
Sehnsucht nach einem ethnisch homogenen Nationalstaat. Diese Entwicklung macht uns Sorge. 

Ich denke jedoch, dass sich die Ökumene in Polen trotzdem gut entwickeln wird und freue mich, 
dass die nächste  Ökumenische Versammlung in meiner Heimat, in der alten polnischen Hauptstadt 
Krakau, stattfindet.   

 
4.6 Aus Rumänien 
 
Die rumänische Region der IEF in Wittenberg 
Pfarrer Dr. Cristian Sonea 

Die rumänische Region fühlte sich geehrt, Vertreter zu dem Wittenberger Treffen zu entsenden. Es 
war in besonderer Weise eine Gelegenheit für unseren neuen Mitglieder, zum ersten Mal an einem 
Ereignis teilzunehmen, das von der IEF organisiert worden war. Wir sind in einem fortlaufenden 
Prozess, neue Mitglieder zu gewinnen und ihnen auf diese Weise die Chance zu bieten, an einer 
Konferenz wie der in Wittenberg teilzunehmen, die im Blick auf die Themen und die Aktivitäten 
sich als wichtig erwiesen hat. 
Um eines unserer neuen Mitglieder zu Wort kommen zu lassen: „Das IEF-Treffen in Wittenberg 
war sehr interessant und inspirierend. Interessant, weil ich die Chance hatte,  Christen anderer De-
nominationen an einem Ort zu treffen und mit ihnen zu sprechen, was sonst sehr schwierig gewesen 
wäre. Auch mit verschiedenen Kulturen in Kontakt zu kommen ließ mich darüber nachdenken, wie 
universal das Evangelium ist, und wie real zugleich die Herausforderungen des Ökumenismus heute 
sind. Ich war von der Sehnsucht berührt, zusammen zu kommen gerade so wie in den alten Tagen 
des Christentums; gleichzeitig fühlte ich die Traurigkeit, dieses weder in der nahen noch in einer 
ferneren Zukunft sich ereignen zu sehen. Nichtsdestoweniger ist es meine feste Überzeugung, dass 
solche Zusammenkünfte stattfinden sollten, in erster Linie um einander kennen zu lernen, um sich 
dessen bewusst zu werden, dass 
wir alle Menschen sind, berufen, 
Gottes Kinder  und eins  zu sein. 
Wir sollten nicht nur lernen, 
einander zu respektieren, son-
dern einander zu lieben, selbst 
wenn wir nicht dieselben An-
sichten oder Lehrmeinungen 
teilen, und zugleich aus der Tie-
fe unseres Herzens füreinander 
zu beten. Das ist der einzige 
Weg, um die Einheit zu errei-
chen, nach der wir uns sehnen, 
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denn nur Gott selbst kann diese enorme Aufgabe bewältigen, ohne ihn haben wir keine Chance. 
Zweitens war das Treffen in Wittenberg  deshalb inspirierend, weil ich erfasst habe, dass ich eine 
Menge von anderen lernen könnte. Die afrikanischen Kollegen haben mich am meisten inspiriert – 
wir Europäer haben mehr oder weniger die Freude verloren, in Christus zu leben, aber sie zeigten 
uns mit ihrem lebendigen Beispiel, dass Hoffnung nicht verloren ist“ (Joan Crisan). 
Zweitens hat außer unseren neuen Mitgliedern eine Gruppe von jungen Studenten von der orthodo-
xen theologischen Fakultät  in Cluj-Napoca, Mitglieder des Chores Psalmodia Transylvanica, an 
dem Treffen in Wittenberg teilgenommen. Wir denken, dass das einen bildenden Einfluss auf unse-
re Studenten hatte, die sich darauf vorbereiten, Priester zu werden; denn sie waren einer konfessio-
nellen Verschiedenheit ausgesetzt, die ziemlich verschieden ist von der, der sie in ihren Gemeinden 
zu Hause üblicherweise begegnen. Wir nehmen an, dass das zu einem Verhalten von Respekt und 
Akzeptanz von Verschiedenheit unter unseren Studenten beigetragen hat. Die kulturelle und religiö-
se Vielfalt wird mehr und mehr Teil unseres täglichen Lebens werden, auch wenn sie nicht ganz 
neu ist in Rumänien. Die Studenten lernten von anderen und sie konnten wahrnehmen, wie ein eine 
ökumenische Versammlung organisiert ist; außerdem haben sie verstanden,dass der zwischenchrist-
liche Dialog nicht bedeutet, ihren eigenen Glauben aufzugeben, noch dass er auf  eine synkretisti-
sche Mixtur verschiedener christlicher Traditionen hinausläuft. Gleichzeitig bedeutete ihre Teil-
nahme auch ein orthodoxes Bekenntnis in einem traditionell lutherischen Gebiet, also eine Chance, 
rumänische Kultur und Traditionen zu vertreten. 
Unsere Delegierten merkten, dass ihre Teilnahme in Wittenberg sie bereicherte. Sie schätzten die 
Vorträge ebenso wie die Diskussionen in den Workshops. Die thematischen Workshops erwiesen 
sich als ausgesprochen nützlich, namentlich die Mitglieder der südöstlichen Region hatten gemein-
same Aktivitäten. Unsere Teilnahme an ihnen half uns, mit den Herausforderungen vertrauter zu 
werden, denen andere Länder wie zum Beispiel Ungarn ausgesetzt waren, die Teil des kommunisti-
schen Blocks gewesen sind. 
Abgesehen von dem hoch geschätzten Auftritt des Studentenchores nahmen die rumänischen Ver-
treter an einem Vespergottesdienst teil, der dazu gedacht war, nicht-orthodoxe Teilnehmende mit 
dem Ethos östlicher Gottesdienste vertraut zu machen. Auch in den Diskussionsgruppen und Ple-
narsitzungen haben unsere Delegierten dazu beigetragen, bestimmte theologische Gesichtspunkte zu 
entdecken und zu verstehen, die die östliche Sicht auf verschiedene Themen verdeutlichten. 
Da die Reformation als historisches Ereignis niemals Teil der Geschichte der orthodoxen Kirche 
gewesen ist, gab sie uns die Gelegenheit, über mögliche Neuerungen im theologischen oder geistli-
chen Leben der Orthodoxen Kirche nachzudenken. 
 
4.7 Aus der Slowakei 
 

Geteilte Schätze machen reich  
 

Dorotka Burkert 

Eine kleine slowakische Gruppe nimmt an der Wittenberger Ökumenischen Versammlung teil. 
Es ist ein weiter Weg von Banská Bystrica im Herzen der Slowakei bis nach Wittenberg – so startet 
unsere fünfköpfige Gruppe am Montag, 21.8. um 3.00 Uhr in der Früh. Wir, das sind Familie 
Šev� ík, Robert, Janka und Sohn Richard (15), meine Freundin Zuzana Dobríková und ich, Dorotka 
Burkert, fahren mit 2 Autos, weil unsere Fahrzeuge klein sind und Familie Šev� ík schon am Sams-
tagnacht zurückfahren muss. Ganz ohne Stau geht die Fahrt nicht ab, und so treffen wir gegen 16.00 
Uhr in Wittenberg ein, wo es uns schließlich gelingt, die Jugendherberge zu finden. Wir sind dort 
ausgezeichnet untergebracht und werden sehr gut verköstigt, so dass wir gestärkt sind für intensive, 
erlebnisreiche Tage. 
Für mich ist es schön, viele IEF Freunde wieder zu sehen und mit einigen, wenigstens kurz, z.B. bei 
einer Kaffeepause, zu reden  und Neuigkeiten auszutauschen. Und da wo die Zeit knapp ist, unsere 
sprachlichen Fähigkeiten begrenzt sind, werde ich durch liebevolle Gesten beschenkt. Und es ist 
spannend, auch neue Leute kennen zu lernen, z.B. in der Diskussionsgruppe oder bei anderen Gele-
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genheiten. Gerne denke ich an die Begegnung mit Johannes Weth, der mir erzählt hat von der Le-
bensgemeinschaft auf dem Himmelsfels und mir ein Buch zum Weiterlesen geschenkt hat. Es macht 
mir Mut zu sehen, dass Gott auf vielerlei Weise an unterschiedlichen Orten am Werk ist, Menschen 
anspricht mit seiner Botschaft der Liebe und uns verbindet über kulturelle und konfessionelle Gren-
zen hinweg. 
Bewegend sind für mich unsere abendlichen Festgottesdienste. Dass wir miteinander in vielen ver-
schiedenen Sprachen, auf unterschiedliche Weise unseren Glauben feiern und bekennen, Gott loben, 
auf sein Wort hören, miteinander beten und singen können, berührt mich sehr. Es sind für mich be-
sondere Momente der Gemeinschaft, die wir miteinander teilen – bei der Fußwaschung, dem 
Agape-Mahl oder bei der Lima-Liturgie. Natürlich tragen der festliche Rahmen und die wunderbare 
Musik dazu bei, dass ein Stück Himmel erfahrbar wird, Ermutigung und Hoffnung, die Kraft geben 
für den Alltag. Vieles haben wir gehört in Predigten, Vorträgen, Diskussionen und Workshops, da 
ist noch manches, an dem es sich lohnt weiterzudenken. 
Für unsere Gruppe ist es ein Geschenk, dass wir dabei sein können, möglich geworden auch dank 
der ermäßigten Preise für uns als Teilnehmer aus Osteuropa. In Wittenberg und auch in Torgau wird 
Geschichte lebendig, wir bekommen viel zu sehen und zu hören bei der Stadtführung, beim Ausflug 
und anderen Programmpunkten, aber auch einfach dadurch, dass wir in der Stadt unterwegs sind. Es 
ist super, dass wir auch ein Stück vom Reformationssommer mitbekommen. Besonders in Erinne-
rung bleiben uns das Bibelzelt, der Besuch im Panorama und auch das Lutheroratorium. Da werden 
mehrere Sinne angesprochen, wir haben Zugang nicht nur über die Sprache, was das Verständnis 
erleichtert und tiefere Eindrücke hinterlässt. 
 

Manchmal hätten wir uns mehr Zeit und Freiräume gewünscht, um im Erlebten ein wenig zu ver-
weilen und Eindrücke sacken zu lassen, oder auch um uns mit anderen zu unterhalten. Janka sagt: 
„Es gefällt mir, dass hier so unterschiedliche Menschen zusammen gekommen sind, dass wir einan-
der achten und voneinander lernen können.“ Besonders mit den Tschechen und auch in den Diskus-
sionsgruppen gibt es nähere Begegnungen, schade, dass die Zeit so knapp bemessen ist. Und den-
noch haben wir die Möglichkeiten zum Austausch genutzt, Richard, vielleicht etwas zögerlich, und 
Zuzana auch zum Deutsch sprechen. Auf die Frage, was ihr besonders gut gefallen hat, antwortet 
Janka: „Einfach alles. Die Stadt und die Jugendherberge sind sehr schön, die Vorträge waren auf 
einem hohen Niveau, wir haben beim Programm viel erlebt, es war einfach eine super tolle Wo-
che!“ Mir wird besonders das Thema vom Samstag wichtig: Schätze miteinander teilen. So viele 
haben sich eingebracht, um die Wittenberger Versammlung zu einer unvergesslichen Woche wer-
den zu lassen. Wir sind 
ermutigt worden, das Un-
sere beizutragen, wie die 
Witwe, die alles was sie 
hatte, gegeben hat. Wir 
brauchen nicht zu meinen, 
das, was wir zu geben 
haben, sei nichts wert 
oder zu wenig. Wenn wir 
uns öffnen, aufeinander 
zugehen und bereit sind 
zu teilen, dann werden 
wir alle reicher, dann 
können wir auch heute als 
Christen ein Zeichen set-
zen für diese Welt, ein 
Zeichen der Liebe Christi 
und der Hoffnung, die wir 
aus dem Evangelium ha-
ben. 
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4.8 Aus Spanien 
 

Gemeinsam in der Hoffnung 
Andrés Valencia 

 
Die Christen im Jahr 2017 sind aufgerufen, sich am 500. Jahrestag des 
Beginns der lutherischen bzw. protestantischen Reformation zu erin-
nern, ein bedeutendes Ereignis in der Geschichte des Christentums, 
aber auch der Menschheit. 
 

Zum ersten Mal findet ein Jahrestag der Reformation in einer Zeit statt, 
die von einem jahrzehntelangen ökumenischen Dialog geprägt ist, denn 
wir feiern 50 Jahre Dialog zwischen Lutheranern bzw. Protestanten und 
Katholiken. Dieser neue Kontext ist beachtenswert: das Gedenken fällt 
in eine besondere Situation der christlichen Kirchen – insbesondere 
angesichts der Globalisierung, der ökumenischen Bewegung und der 
Zeit, wo wir alle mit den Herausforderungen der Neuevangelisierung 
konfrontiert sind. 

Wir müssen uns daran erinnern, was geschehen ist, um aus der Geschichte zu lernen, wir müssen es 
es mit frischem Blick betrachten, um zu sehen, welcher Gestalt unsere Gegenwart ist und wie wir 
unsere Unterschiede in das verwandeln, was wir in der ökumenischen Theologie unter dem Begriff 
„versöhnte Verschiedenheit“ fassen. Im Grunde geht es darum, die Geschichte anders zu erzählen. 
 

Ich bin überzeugt, dass wir in Wittenberg auf andere Art und Weise gefeiert haben und wir danach 
erneuert waren; wir haben Christus als den Weg, die Wahrheit und das Leben gefeiert. Ich bin ge-
wiss, dass diese Dimension nicht vergessen werden kann. Dieses Jubiläum muss uns zu der Heraus-
forderung der gegenwärtigen Stunde führen, nämlich dem Wandel der Kirchen. Der Wandel ist 
zentral für die christliche Botschaft. Das Volk Gottes wird zur Bekehrung berufen, um sich stärker 
dem Willen Gottes anzunähern. Nur durch eine derartige Orientierung können wir die Spaltungen 
überwinden, die noch immer die eine kirchliche Gemeinschaft verhindern und die Feier der gemein-
samen Eucharistie blockieren. Nur so, in  diesem Geist der Bekehrung der Kirchen, werden wir eine 
sichtbare Einheit und ein glaubwürdigeres Zeugnis in der Welt erreichen können. 
 

Aus all diesen Gründen ist uns das Gedenken der Reformation des 16. Jahrhunderts eine gute Gele-
genheit, unsere Gegenwart als Christen zu überprüfen, als Menschen katholischen-evangelischen- 
lutherischen Glaubens, und vor allem in die Zukunft zu schauen, in welche Richtung wir     weiterge-
hen ... . 
 

Und eingedenk “der Reformation" wäre es nicht falsch für uns, bei einer solchen Gelegenheit, in 
jede Kirche hineinzuschauen und zu sehen, was weiter reformiert werden soll. Katholiken sollten 
klar sein, dass das II. Vatikanische Konzil ein wahrhaft reformatorisches Konzil gewesen ist; das 
war seine Absicht. 
 

Der Kongress hat uns auf die Frage zurückgeführt, wo der IEF hingeht, wir feiern 50 Jahre des Be-
stehens, und wir müssen gemeinsam reflektieren, wie wir unseren Verein in die Zukunft führen 
wollen. Wir haben viel zu tun. Wir müssen die Grenzmauern einreißen und uns neuen Realitäten 
öffnen. Genau dies haben wir auf dem Kongress erlebt, nicht zuletzt mit dem herausragenden Ni-
veau der Gäste, die uns jeden Tag Denkanstöße gegeben haben. Den Blick in die Zukunft zu rich-
ten, ist den Weg der Einheit zu denken. 
 

Die spanische Region ist mit viel Hoffnung und glücklich zurückgekehrt – glücklich vor allem, die 
innere Einkehr, Gebete und liturgische Momente an Orten geteilt zu haben, wo – wie die Geschich-
te erzählt – alles begann und wo Luther wirkte. Es war eine spirituelle Erneuerung, um auf unserem 
Weg weiterzugehen. 
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In der Stadt gewesen zu sein, in der die Reformation begann, war ein unbezahlbares Extra, das dem 
Kongress eine sehr besondere Atmosphäre verlieh. Von allen Kongressen lernen wir etwas Neues 
und wir versuchen uns zu verbessern. Aber wir können der deutschen Region und vor allem dem 
Team, das dieses Treffen organisiert hat, für die großartige, aufrichtige Hingabe danken – und da-
für, dass wir uns zu Hause fühlten. Gott segne sie und alle künftigen Mietglieder der Region und die 
gesamte IEF.  
 
4.9 Aus Tschechien 
 
Einige Überlegungen zur Wittenberger Konferenz 
Daniela Knorrova 
 
Musik 
Ich fand es sehr hilfreich, dass es eine Zeit für Proben vor Beginn der Konferenz selbst gab. Die 
Zeit zur Vorbereitung war gut organisiert. Ich wusste, was ich zu tun hatte.Teil einer bestimmten 
Musikgruppe zu sein bedeutet für mich eine Chance, von anderen zu lernen. Für diese Gelegenheit 
bin ich ausgesprochen dankbar. Geteilte Schätze machen reich.  

Besonders denke ich dabei an den Zugang zur Musik. Vom Leiter und den Instrumentalisten der 
Gruppe habe ich gelernt, dass ästhetische Qualität nicht meint, ein Konzert aufzuführen, vielmehr 
Inspiration und Einladung an alle Teilnehmenden zu vermitteln, sich daran zu beteiligen: zum Bei-
spiel die Ermutigung an Menschen, den Gloria Kanon in verschiedenen  Teilen zu singen, oder ein-

ladend geleitete Taizé-Gesänge während der Thomas Messe. 
Diese Art der Leitung ermöglicht einen inspirierenden spiri-
tuellen Raum, in dem Kirche kreativ wachsen kann. 

Morgengebet 
In meinen Augen war es eine gut gewählte Struktur für Got-
tesdienste. Ich schätze sie sehr in liturgischer und pädagogi-
scher Hinsicht. Die Musik vertiefte die jeweiligen Themen 
sehr kreativ. 

Abendprogramm 
Das Konzert mit Njeri Weth war eine große Inspiration von 
energetischer und beruhigender Musik; sie schuf Raum für 
Gebet und inneres Wachsen. 
Die Thomasmesse war eine neue Form für mich, die ich vor-
her nicht kannte. Ich mag sie, denn sie ist gedacht für Men-
schen außerhalb der Kirche, um ihnen nahe zu kommen. Ich 

betrachte das als einen wichtigen Aspekt des Kircheseins, deshalb schätze ich ihn. Diese Liturgie ist 
von einer Gruppe von Menschen vorbereitet worden: nicht als ein Mann/eine Frau-Show, sondern 
als ein Gottesdienst, in dem eine Vielfalt von Gaben geteilt und mit Danksagung zum Ausdruck 
gebracht wird. 

Der katholische Gottesdienst hatte in meinen Augen verschiedene Schwächen: 
1. Die Priester saßen hoch, andere Menschen in den Bänken niedrig – das machte auf mich den 

Eindruck einer Kirche aus dem 19. Jahrhundert und nicht einer Kirche, die in versöhnter Einheit 
mit verschiedenen Gaben lebt.  

2. Es gab keinen Kelch für die gesamte Gemeinschaft, was für mich enttäuschend war. - besonders 
angesichts der letzten Konferenz in Prag zu Jan Hus 2015 und ihrer Erklärung dazu. Die Frage der 
Interkommunion war nicht überzeugend gelöst.  
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3. Es gab keine Übersetzung der Predigt von Bischof Johannesdotter in andere Sprachen. Ich sah 
zahlreiche Englisch und Französisch sprechende Menschen, die kein Wort verstanden.  

4. Mein Eindruck war, dass es sich um einen Gottesdienst einer Ortsgemeinde handelte, dem die  
IEF nur Musik hinzufügte. 

Abschlussbemerkung 
Die Diskussionsgruppen und Workshops haben mich wirklich erfreut, denn  sie bilden eine kleine 
Gemeinschaft, in der man sprechen, zuhören, Gedanken austauschen und lernen kann. Das würde 
ich in Zukunft verstärken. Ich würde auch mehr verschiedene Aktivitäten für junge Menschen hin-
zufügen:etwa Jugendtage mit  einem unterschiedlichen Programm oder freien Möglichkeiten für 
Familien und Fragen besonders für junge Menschen. 
 
Eine Konferenz im Geist der Reformation 
Filip Outrata 

Wie jede internationale Konferenz der IEF so bot die Wittenberger Konferenz ein äußerst reiches 
Maß an Erfahrungen verschiedener Art. Und wie bei allen anderen Konferenzen war da auch etwas 
Besonderes und Einzigartiges. In Wittenberg war es natürlich der Geist und das Erbe der Reforma-
tion, die in den Straßen der historischen Stadt atmen und in den Häusern von Luther Melanchthon 
und Cranach ausgestellt sind. Aber es war bei Leibe nicht nur eine Erinnerung an alte Tage. Die 
Stadt war voll gepackt mit interessanten Ereignissen bei der „Weltausstellung der Reformation“, die 
einen an jeder Ecke mit etwas Interessantem konfrontierte: von einer Galerie weniger gut bekannter 
Persönlichkeiten der Reformation bis zur theologischen Erklärung von Barmen, einem anderen 
wichtigen Punkt in der Geschichte des Christentums in Deutschland. Nur Zeit war knapp. 

Das Programm der Konferenz selbst unterschied sich von dem üblichen Muster internationaler IEF 
Konferenzen: es legte viel mehr Gewicht auf Vorträge und Diskussionen der Vortragenden auf Au-
genhöhe. Das  Thema jedes Tages wurde von verschiedenen Perspektiven beleuchtet. Das war sehr 
interessant und lohnend, auch wenn es kaum lösbare Probleme mit Übersetzungen gab. Die, die mit 
der deutschen Sprache nicht vertraut sind, waren zweifellos im Hintertreffen. Insgesamt mag das 
Programm zu voll gewesen sein für viele Teilnehmende, was im Ergebnis dazu führte, dass die 
Workshops relativ schwach besucht wurden. 

Der liturgische Teil der Konferenz präsentierte ein sehr reiches Menü. Besonders starke Momente 
waren aus meiner Sicht die Erneuerung des Taufgedächtnisses und eine Versöhnungsliturgie mit  
wechselseitigen Gebeten des katholischen und protestantischen Zelebranten,  die jeweils die Tradi-
tion des anderen lobten. Die Thomasmesse vermittelte ein neues Modell von Liturgie, eine Art von 
kreativem Zugang, öffnete neue und ungewohnte Formen, erfrischte und belebte auf diese Weise 
unsere Art, in der wir normalerweise Liturgie verstehen. Der orthodoxe Vespergottesdienst mit dem 
Brotbrechen – Artoklasia – erwies sich lustigerweise als kürzeste von allen Liturgien der Konferenz 
mit einer kurzen, einfachen, aber bewegenden Predigt in allen Hauptsprachen der IEF und einem 
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großen Chor. In der Lima- Liturgie war die eindrückliche Predigt von Bischof Bedford-Strohm be-
sonders bemerkenswert. Es gab einige Probleme mit der Organisation, besonders bei dem katholi-
schen Gottesdienst am Samstag. Schwieriger war das Problem der Interkommunion während des 
Römisch-Katholischen Gottesdienstes, bei dem es im Vorhinein nicht klar genug gemacht worden 
war, ob der evangelische Bischof, der die Predigt hielt, das Sakrament empfangen durfte. 

Es gehört zum Geist der Reformation, dass Dinge geklärt, erneuert und reformiert werden sollen. 
Die Frage konfessionsverbindender Ehen und, allgemeiner formuliert, die  eines gemeinsamen eu-
charistischen Tisches bedarf gerade jetzt der Reformation. Tatsächlich wartet sie noch auf ihre reale 
Reformation. Die Ungeduld, unerfüllte Erwartungen, Unzufriedenheit und daraus sich ergebende 
Disharmonie bei der Konferenz kamen durchaus zum Ausdruck. Aber ich sehe unsere Wittenberger 
Konferenz durchaus nicht als einen „Eklat“ – der schnell seinen Weg in die Medien fand – ,also als 
etwas nur Negatives. Der wirkliche Skandal besteht in der Tatsache, dass mehr als ein halben Jahr-
hundert nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil und nach der Gründung der IEF es noch immer 
nicht zur Einheit am Tisch des Herrn gekommen ist. Es gibt eine Zeit für geduldiges Zuhören und 
Verstehen, aber es gibt auch eine Zeit für ungeduldiges Aufschreien und Protestieren. 

Der Geist der Reformation ist nicht etwas Vergangenes, Beendetes und Abgeschlossenes, viel mehr 
ist er etwas Gegenwärtiges und eine aktuelle Herausforderung. Die Herausforderung ist verwurzelt 
in dem „wahren Schatz der Kirche“, wie es das Motto der Konferenz klar zum Ausdruck brachte, 
das auf Luthers 62. These von 1517 zurückgeht. Die Konferenz in Wittenberg war darin erfolgreich, 
das Verständnis für die Reformation zu öffnen. Es war sehr gut, dass derart bedeutende Personen 
der deutschen und der globalen ökumenischen Szene anwesend waren ebenso wie viele Teilneh-
mende von außerhalb der IEF. Ich hoffe, dass dieser Geist der Reformation der IEF erhalten bleibt 
und ihr  
Energie und spirituelle Leitung für die nächsten Jahre vermittelt. 
 
4.10 Aus Ungarn 

Auf Luthers Spuren 
Péter Szentpétery 

Ich bin sehr dankbar für die Möglichkeit, dass ich im Jubiläumsjahr der Reformation eine Woche in 
Wittenberg verbringen konnte. Das gilt auch für drei meiner Studenten, die mitgekommen sind: 
Tamás Gömbös, Johanna Jakab und Dániel Tiborcz. Obwohl ich schon an zahlreichen ökumeni-
schen Konferenzen teilnehmen konnte, kam es das erste Mal dazu, bei einer IEF-Versammlung da-
bei zu sein. Ich bin Herrn Pfr. i. R. Andreas Rothe aus Torgau sehr dankbar dafür, dass er zum 
Workshop über Ungarn jemanden gesucht hat, der über die Kirchen und Ökumene ein Referat hal-
ten konnte.  

Von den vielen Vorträgen möchte ich nur einige Sätze bzw. Gedanken hervorheben. Wie Frau Prof. 
Johanna Rahner betonte, liegt der Grund unseres Glaubens nicht in der Suche nach Glück. „Erst das 
ist wahrer Glaube, der allein glaubt um des Glaubens willen.“ D Péter Szentpétery as Tagesthema „Die 
Suche nach Gott“ hat uns sehr nachdenklich gemacht, besonders die Frage von Prof. Dr. Michael 
Welker: „Die bis vor 20 Jahren nicht nur von Politikern häufig gestellte Frage: »Geht die Mensch-
heit in eine Zukunft mit oder ohne Religion?« hat sich verschoben: »Gehen wir in eine Zukunft mit 
gepflegter oder ungepflegter (tyrannischer oder chaotischer Religiosität?«“ Das konkrete Beispiel 
von Frau Christine Hofmann, der Generalsekretärin von Pax Christie,  gegen Ungerechtigkeit hörte 
und las ich sehr erfreut, dass das Verkaufen von 200 Leopard-II-Panzern an Saudi-Arabien verhin-
dert werden konnte. Leider kann man Waffengeschäfte stattdessen leicht mit anderen Ländern und 
Firmen machen.  

Im ungarischen Workshop wurde nach meinem Referat über die  Kirchen und Ökumene in Ungaarn 
fast ausschliesslich über die Flüchtlings- bzw. Einwanderungspolitik der Regierung diskutiert. Wir 
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sind der Meinung, dass außerhalb des  europäischen Kontinents viel mehr Menschen viel effektiver 
geholfen werden kann, und die Sicherheit der Europäer nicht aufs Spiel gesetzt werden dürfte. 
Die Gottesdienste waren für uns alle von besonderer Bedeutung. Schon die Tatsache, dass sie in der 
Schloss- und Stadtkirche gefeiert werden konnten, wo einmal Luther predigte bzw. seine sterblichen  
Übereste ruhen, hat sie unvergesslich gemacht. Die Lima-Liturgie am Sonntag gab darüber hinaus 
einen Vorgeschmack der einmal (möglichst auf Erden) zu vereinenden Kirche. Wir wissen natür-
lich, dass der Einheit mit voller Abendmahlsgemeinschaft noch vieles im Wege steht, doch hat uns 
dieser Anlass in unserer ökumenischen Verpflichtung einen erheblichen Schritt weiter gestärkt. 

Und (nicht) zuletzt muss man den Ausflug am Donnerstagnachmittag erwähnen. Der Spaziergang in 
Wörlitz, in Deutschlands erstem englischen Garten hat zu unserer guten Stimmung noch einen nicht 
zu unterschätzenden Beitrag geleistet.      
Die Ungarischen Tage fanden vom 24. bis 27. August mit etwa 300 Gästen aus Ungarn statt. 
Selbstverständlich benutzten wir die Gelegenheit, an der Eröffnung mit u. a. Dr. Rainer Haseloff, 
Ministerpräsident von Sachsen-Anhalt und Zoltán Balog, Minister für Humanressourcen in Ungarn, 
im Lutherhaus teilnehmen zu können. Außerdem erfolgte die Enthüllung der Gedenktafeln von 
zwei wichtigen Gestalten der Reformation in Ungarn, Mátyás  Dévai Bíró und Leonhard Stöckel im 
Hof von Leucorea, während der Versammlung. 
* 
Wir sind durch die verschiedenen Veranstaltungen, neuen Bekanntschaften sehr bereichert worden. 
Es steht noch aus, wie es mit der Tätigkeit der IEF in unserem Lande weitergehen und wann wieder 
eine Region mit vollem Recht gegründet werden könnte. Wir können die Teilnahme nur empfehlen, 
und freuen uns schon jetzt auf  die nächste Versammlung 2019 in Krakau/Polen.  
 
Budapest, den 23. Oktober (Nationalfeiertag der Revolution von 1956) 
PD Dr. Péter Szentpétery , Evangélikus Hittudományi Egyetem (Evangelisch-lutherische Theologische Universität – 
Kirchliche Hochschule 
 

 
5. Briefe 
 
1. Annette Sommer 

 Neukirchen, den 25.9.2017 
Liebes IEF-Vorbereitungsteam von Wittenberg 2017, 
 

vor einem Monat noch waren wir zusammen auf unserer großen ökumenischen Versammlung – 
Zeit, Euch allen noch einmal sehr herzlich für diese reiche Woche in Wittenberg zu danken, die ich 
leider wegen des Schulbeginns in NRW einen Tag früher verlassen musste. Aber den so besonderen 
Abschlussgottesdienst mit der unvergesslichen Predigt des Ratsvorsitzenden Bedford-Strohm konn-
te ich noch miterleben, was mich sehr gefreut hat. 
 

Was die Organisation betraf, so bedeutete es vermutlich eine besondere Herausforderung für Euch, 
das schwierige Problem von Unterkunft und Verpflegung für so viele Gäste in einer kleinen Stadt 
regeln zu müssen. Ihr habt das möglich gemacht, so dass wir die Woche tatsächlich in Wittenberg, 
diesem geschichtsträchtigen Ort der Reformation, verleben konnten. Und auch das Problem, einen 
geeigneten Versammlungsraum zu finden, habt Ihr weise gelöst. Wie gut, dass das Wetter so mitge-
spielt hat und man auch von draußen mithören konnte, was ich in der schönen Morgensonne und 
der frischen Luft fast wie einen Ehrenplatz empfand – weil eben auch die Technik funktionierte, 
was ja nicht selbstverständlich ist.  
 

Dass man bei solchen Großveranstaltungen immer mal wieder auch improvisieren muss, gehört 
wohl dazu, regt dafür aber die Kreativität der Teilnehmenden an! 
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Das Angebot der Vorträge hat mich sehr angesprochen – eine Erfahrung, die ich zuvor eher auf den 
kleineren Regionaltagungen gemacht hatte. Manchmal hab ich es bedauert, dass man dem Aus-
tausch zwischen den beiden Referenten nicht noch länger lauschen konnte, aber dann standen ja 
bereits die Gesprächsgruppen an, die sicher auch wichtig waren, auf die ich selbst aber zugunsten 
einer kleinen Pause verzichtet habe.  
 
Als eine schöne Ergänzung zu den beiden Vorträgen der Referenten Tiefensee und Welker erlebte 
ich den dazugehörigen Nachmittagsworkshop, wo man sich nochmals mit Fragen direkt an die bei-
den wenden konnte. So eine Möglichkeit hätte ich mir bei  Fernando Enns und anderen auch ge-
wünscht, aber ich verstehe natürlich, dass sie nicht bleiben konnten und fand es wunderbar, dass sie 
überhaupt gekommen sind und Ihr sie für unsere Versammlung gewinnen konntet. Ja, und dass wir 
Myriam Wijlens nicht hören konnten, war natürlich schade, aber ihr Hinderungsgrund war eben 
auch sehr verständlich.  
 
 

Sehr gefreut hat es mich, dass wir, ähnlich wie in Prag, auch diesmal wieder eine gemeinsame öf-
fentliche Erklärung formuliert haben, um auf diese Weise auch kirchenpolitisch Einfluss zu neh-
men. Das finde ich mutig und wichtig, damit die Versammlung Früchte tragen kann und sich nicht 
alles nach kurzer Zeit im Sande verläuft. Dass auch diese Erklärung von Euch inhaltlich bereits sehr 
gut vorbereitet worden war, war natürlich eine große Hilfe.  
 

Als eine besondere Erfahrung erlebe ich immer auch die Gottesdienste aus den unterschiedlichen 
Traditionen, wobei mir diesmal der Zugang zum orthodoxen Ritus wieder schwerer gefallen ist. Das 
war vor zwei Jahren in Prag etwas einfacher, weil der Rahmen familiärer war und der leitende 
Priester uns damals sehr einfühlsam in die Fremdheit der Liturgie eingeführt hat. Aber es muss ja 
auch nicht immer alles auf Anhieb eingängig sein.  
Gut gefallen hat mir bei den unterschiedlichen Liturgien der Wechsel zwischen Stadt- und Schloss-
kirche, aber auch der katholische Abendgottesdienst in einem Garten unter freiem Himmel hat mich 
positiv angesprochen. 
 

Ein schönes Angebot war abgesehen von dem stimmungsvollen Eröffnungsabend und dem großen 
Fest in der Stadthalle natürlich auch die Fahrt nach Torgau, das Lutheroratorium (was ich allerdings 
nur z.T. miterleben konnte) und vor allem der wunderbare musikalische Abend mit Johannes und 
Njeri Weth auf dem Marktplatz in Wittenberg. Irgendwie ist es der Gruppe in beeindruckender 
Weise gelungen, uns alle miteinzubeziehen – für mich durchaus auch eine liturgische Erfahrung und 
ein ganz besonderes Erlebnis! 
 

Natürlich gibt es immer auch Dinge, die man sich anders wünscht oder vorstellt – bei 300 Teilneh-
mern lässt sich das wohl kaum vermeiden. Aber ich bin mir sicher, dass es Euch gelungen ist, die 
Wünsche und Erwartungen der meisten von uns mehr als zufriedenzustellen. 
 

Ich jedenfalls bin sehr dankbar für alles, was ich lernen und erleben durfte – auch an Begegnungen 
und Gesprächen – und schließlich mit nach Hause genommen habe. Einen großen Dank Euch allen 
für diese wunderbare Woche und das Zusammensein. Danke für Euren überwältigenden Einsatz bei 
der Vorbereitung und der Tagung selbst, ein Einsatz, der Euch so viel Gedanken, Zeit, Mühe, Kräfte 
und sicher auch manche Nerven gekostet hat. Ihr habt uns eine ganz große Freude bereitet. Hoffen 
wir, dass die Wittenberger Ökumenische Versammlung 1517/2017 Früchte tragen wird und, wie es 
Bedford-Strohm in seiner Vision zum Ausdruck gebracht hat, es in nicht zu langer Zeit zu der Ein-
heit kommen wird, die wir uns alle so wünschen. 
 
Mit großem Dank und herzlichen Grüßen                                                                        Eure Annette 
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2.  Clemens Wilken                                                                                    30. August 2017 

Liebe Hans-Georg, Anne, Reinhard, Dieter und Brigitta, Rudolf! 

Ich bin dankbar von Wittenberg heimgekehrt. 

Folgendes hat mich beeindruckt: 
1. Die lebendige Stadt Wittenberg mit dem spürbaren Geist der Offenheit und Freude 
    von Martin Luther. 
2. Die ungeheure Fleißarbeit der Vorbereitung unserer Versammlung. 
3. Die hochqualifizierten Referate.. 
4. Die bereichernden Gespräche zu zweit oder in den Workshops. 
5. Die Gottesdienste mit Texten voll tiefer Spiritualität. 
6. Die mitreißende und erhebende Musikgestaltung. 
7. Die ökumenische Leidenschaft, die zwar zu einem Konflikt führte, aber nach meiner 
    Überzeugung ein Zeichen des Heiligen Geistes ist.. 

                                                                                          Clemens 
 
3.  Euchar Schuler                                                                                            18. September 2017 

Lieber Hans- Georg, 
ganz herzlichen Dank für Deine Reaktion auf meine Zusendung. …  
( Folgendes möchte ich sagen:) Zum Tagungsverlauf 

1.    Hocherfreut bin ich über die tiefgehenden theologisch/ökumenichen Beiträge, die in den Vor-
trägen und den Diskussionen für ein dialogisches Klima sorgten. In meiner Gesprächsgruppe konn-
ten wir jeweils die anstehenden Fragen aufgreifen und vertiefen. Da ging das Herz auf. Mir wurde 
erneut klar, welche große Aufgabe sich die IEF gestellt hat. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir 
in den 32 Jahren meiner Mitgliedschaft in der IEF je so intensiv und tief über die theologisch / 
ökumenischen Fragen nachgedacht haben. Dafür möchte ich Dir und dem Vorbereitungsteam mei-
nen ausdrücklichen Dank sagen. 

2.    Der Eklat, der durch Deine Einlassungen ausgelöst wurde, bedaure ich sehr. Das war nicht nö-
tig. Aber wer Dich kennt, - und ich  behaupte, dass ich Dich ein wenig kennen lernen durfte -, der 
wird wahrgenommen haben, mit welchem inneren und äußeren Engagement du Dich dem Wort 
Jesu verpflichtet fühlst:“Dass doch alle eins seinen wie du, Vater, in mir und ich in Dir.“ Wenn ich 
mich auch anfangs geärgert habe, so versöhnt mich Dein „aufrechter Gang“. Allerdings hoffe ich, 
dass sich diese Angelegenheit nicht hegativ in die Breite verlagert (Bischofskonferenz, Gemeinden 
etc.): 

3.    In meiner Gesprächsgruppe ging es noch hoch her. Und fast alles fokussierte sich auf den Bi-
schof, dem eigentlich kein Raum blieb, irgendetwas dazu zu sagen. An seiner Stelle wäre ich auch 
gegangen. - Aber diese Angelegenheit hat unsere Diskussion angefacht, sodass am Schluss die Wo-
gen geglättet, die Inhalte vertieft und sich eine größere Nähe zueinander einstellte. 

4.   Mir selbst kam noch eine Gedanke, den ich als Vorschlag für die nächste Regional-Konferenz 
vorschlage.  

       Wie wäre es, wenn wir über  eine "ökumenische Geduld" nachdenken würden: 
- Wie kann ich einen langen Atem bekommen, wenn mir die Zeit zu lang wird? 
- Was können wir gemeinsam tun, ohne den anderen zu "vergewaltigen"? 
- Wie entsteht Vertrauen, obwohl vieles dagegen zu sprechen scheint? 
- Wie weit sind wir eigentlich schon gekommen in unserem ökjumenischen Miteinander? 

     - Welche Chancen liegen gerade in der Tatsache, dass es Unterschiede in theologischen und         
lebenspraktischen Fragen gibt? 
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Ich meine jedenfalls, dass der Weg miteinander uns zusammenführt, wenn Christus Jesus der 
Treffpunkt ist und bleibt. 

5.    Noch etwas zur Organisation: Ich fand, dass alles gut geklappt hat. Kritisch  anmerken  möchte 
ich aber: 

  - Die vielen Wege zu den Kirchen waren SEHR weit, vor allem für die Leute, die    gesund-
heitich angeschlagen und nicht gut zu Fuß sind. 

  - Das Programm war so voll, dass man geradezu außer Atem kam. 
       - Manchmal ist weniger mehr! Das meint aber nicht, dass die Qualität darunter leiden muss. 

- Die unterschiedlichen Stellungnahmen der Referenten fand ich hilfreich für die Diskussion in    
den Gruppen. 

- Die "Lutherei" in allen Geschäften (Lutherbier, Lutherkamm, Luthernachttopf -Verzeihung-) 
fand ich genau so läppisch, wie die "fromme Geschäftemacherei" an manchen katholischen 
Wallfahrtsorten (Altötting, Vierzehnheiligen, Heilig-Rock-Wallfahrt in Trier etc.).  
Aber gegen die Volksfrömmigeit ist kein Kraut gewachsen. Genug der kritischen Anmer-
kungen. 

6.   Die Bilanz unserer Ökumenichen Versammlung ist insgesamt positiv. Jedenfalls habe ich sehr 
viel mitgenommen an neuen Einsichten, ein tieferes Verständnis der Reformation, ein großes 
Vertrauen in die heilsame Kraft unserer IEF-Gemeinshaft und eine neues Zutrauen in die Füh-
rung und Fügung Gottes auf unserem Weg zur einigen Kirche in der Verschiedenheit der 
Sichtweisen. 

 
Dir, lieber Hans-Georg, nochmals meinen herzlichen Dank für Deinen Einsatz, der nicht hoch ge-
nug geschätzt werden kann, wenngleich die "ökumensiche Geduld" m.E. die Basis für unser beider 
"ökumensiches Vertrauen" ist. 
In alter Verbundenheit grüße ich dich und verbleibe 

Dein Euchar 
 
 

4.  Christian Hohmann    

Lieber Hans-Georg,                                                                                               1. November 2017 
  
der gestrige Reformationstag hat mich nochmals sehr stark an unsere WÖV im August denken las-
sen und an den besonderen Geist ökumenischer Spiritualität, die wir international in verschiedenen 
Sprachen, mit vielen Menschen, die beteiligt waren und in sehr bewegenden Gottesdienst in liturgi-
scher Weite und ökumenischer Verbundenheit gefeiert haben.  

Die gestrigen Gottesdienste, in unserer Gemeinde, der Festgottesdienst am Nachmittag aus Witten-
berg und morgens aus Soest, von dem ich nur den ersten Teil sehen konnte, waren etwas ganz ande-
res. Es fehlte mir die ökumenische Weite reformatorischer Kirchen, es fehlte mir auch die ökumeni-
sche Nähe vor Ort mit unseren katholischen und anderen Partnern. Es war im Wesentli-
chen protestantisch Deutsch, wobei ich für die Predigt von Bischof Bedford-Strohm und dem öku-
menischen Zeichen zusammen mit Kardinal Marx sehr dankbar war. 
 

Ich glaube, es gibt nur eine Bewegung und das ist seit 50 Jahren die IEF, die die ökumenischen 
Verbundenheit wirklich kontinuierlich lebt und gestaltet und andere dazu einlädt in aller Offenheit, 
die sicher bis zur Schmerzgrenze an Arbeit und Vorbereitung darum bemüht, dass unterschiedliche 
Sprachen und kirchliche Traditionen wahrgenommen und miteinander verbunden werden. Ohne 
diese Bewegung würde etwas ganz Wichtiges fehlen und abgesehen von kommunitären Bewegun-
gen und Gruppen sehe ich im europäischen Kontext keine andere Bewegung, die das so bewusst 
lebt und in einer so langen und bewährten Tradition sowie menschlichen und geistli-
chen Gemeinschaft. … 
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Ich wollte Dir heute nur ein Signal senden, dass die WÖV positiv in mir nachwirkt und für mich 
diese Woche in Wittenberg der eigentliche Höhepunkt dieses besonderen Reformationsjahres gewe-
sen ist, auch die Impulse aus den Vorträgen beschäftigen mich weiter. 

In herzlicher Verbundenheit und mit herzlichen Grüßen auch an Bärbel, an Rudolf, an Anne und an 
alle anderen, die Ihr die WÖV vorbereitet habt. 

Dein Christian 
 
5. Kardinal Kurt Koch, Vatikan  
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Bischöfe aus der evangelischen, katholischen und orthodoxen Kirchehaben am 
Sonntag in der Stadtkirche Wittenberg einen besonderen Abendmahlsgottesdienst 
gestaltet. Bibel TV sendet deen Gottesdienst am 3. Oktober.     
Foto: Klitzsch 

  
6. Presse –Echo 
 
1.  Mitteldeutsche Zeitung Montag, 28. August 2017, S. 10: Lokales 

Ein starkes Zeichen                                                                                                    
Internationale Ökumenische Gemeinschaft. Hunderte Besucher nehmen an einem besonderen 
Abendmahlsgottesdienst in der Wittenberger Stadtkirche teil. 
Corinna Nitz 

Wittenberg/MZ  – 2016 war Heinrich Bedford-Strohm, Vorsitzender des Rates der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD), in Tabgha. In dem Ort am See Genezareth in Israel, in dessen Nähe 
Jesus auch seine berühmte Bergpredigt gehalten hat, soll es einst zu der legendären Speisung der 
5000 gekommen sein. An diese im Matthäus Evangelium beschriebene wundersame Brotvermeh-
rung (es gab auch zwei Fische) erinnert die Brotvermehrungskirche, in der Bedford-Strohm einen 
Gottesdienst besuchte. So weit, so schön. Die gute Stimmung bekam einen Dämpfer, als die evan-
gelische Gemeinde während der katholischen Eucharistiefeier „sitzen bleiben“ musste. Der 
Schmerz darüber sitze tief. Und bis heute erinnert ihn an dieses Ereignis in Tabgha ein Stein, der 
sonst bei ihm zu Hause auf seinem Schreibtisch liege. 

Ein Herzenswunsch                                                                                                                                                  

Am Sonntagvormittag hat 
Bedford-Strom diesen 
Stein mit nach Wittenberg 
gebracht. In der Stadtkir-
che erzählt er davon, dort 
wird ein Abendmahlsgot-
tesdienst nach der soge-
nannten Lima-Liturgie 
gefeiert. Bis auf die Em-
poren hinauf ist der Sak-
ralbau gut besucht – aus 
gegebenem Anlass: Das 
Mahl gemeinsam feiern 
zu dürfen, ist ein Her-
zenswunsch vieler Chris-
ten.                                                                                                                                                                    
Der Gottesdienst in der 
einstigen Predigtkirche 
Martin Luthers (dessen 
Reformation viel Gutes 
brachte, aber eben auch 
die Kirchenspaltung nach 
sich zog) ist zugleich der 
Höhepunkt zum Ab-
schluss der Wittenberger 
Ökumenischen Versamm-
lung. Aus Anlass ihres 50-jährigen Bestehens hatte die Internationale Ökumenische Gemeinschaft, 
wie berichtet, ihre 44. Konferenz vom 21. bis 28.August in Luthersstadt gelegt. Ihr Koordinator, der 
Pfarrer Hans-Georg Link aus Köln, erinnert in der Stadtkirche an die Genese der besonderen Got-
tesdienst-Liturgie, die erstmals 1982 in der Hauptstadt des südamerikanischen Anden-Staates Peru 
gefeiert wurde und anderthalb Jahre später mit 5000 Gläubigen im kanadischen Vancouver. 
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„Seitdem war es meine Sehnsucht, das in Deutschland zu feiern“, sagt Link und auch, dass 500 Jah-
re Kirchenspaltung genug sind. Er bekommt für solche Sätze viel Beifall, doch auch Bedford-
Strohm wird mit Applaus bedacht. Der EKD-Ratsvorsitzende hält eine starke Predigt, in der er unter 
anderem Bezug nimmt auf das Motto der Internationalen Ökumenischen Gemeinschaft, das dazu 
ermutigt, heute die Kirche von morgen zu leben. Und diese Kirche werde eine sein, die Kraft gibt 
und Orientierung in einer unruhigen Welt. Eine Kirche, die nicht aufhört zu protestieren gegen den 
„moralischen Skandal“, dass täglich Menschen sterben, weil sie nicht versorgt werden, obwohl 
doch von allem genug da sei. Eine Kirche aber auch, in der wir etwas von der Freude und Lebens-
lust spüren. „Eine solche Kirche kann nie und nimmer getrennt bleiben.“ 
Und dann blickt Bedford-Strohm in die Zukunft, in das Jahr 2117, wenn die „Einheit der Kirchen 
zur Normalität geworden ist“ und Teilnehmer eines Symposiums sich fragen, wieso eigentlich noch 
100 Jahre zuvor die Christen so „souverän“ über die Einladung zur Einheit hinweggehen konnten? 
Und das angesichts der Tatsache, dass es „keinen katholischen, keinen evangelischen und keinen 
orthodoxen Jesus Christus“ gibt, sondern nur den einen. 2017, findet Bedford-Strohm, sollte zu ei-
ner Zäsur werden – an der Basis ebenso wie in den Kirchenleitungen. „Mit weniger sollten wir uns 
nicht zufrieden geben! Christus lädt uns alle ein.“ 

Auf dem Weg zum Ziel                                                                                                                           

 Der Einladung zur Teilnahme am Abendmahl nach der Lima-Liturgie folgen schließlich viele. Und 
weil sie offenbar schon mit Andrang gerechnet hatten, haben Mitarbeiter der Stadtkirche mehrere 
Tische im Schiff sowie einen auf der Empore aufgestellt. Bischöfe teilen das Abendmahl aus, die 
Gemeinde singt, Musik erklingt. Es ist eine ausgesprochen heitere Stimmung, die noch lange nach 
dem Orgelnachspiel weiter durch diesen sommersonnigen Sonntag trägt. 
Doch so erfreulich dieser Gottesdienst nun sein mag, der EKD-Ratsvorsitzende Bedford-Strohm 
erinnert auch daran, dass man noch nicht am Ziel sei, „wenn wir heute das Mahl gemeinsam feiern, 
aber wir setzen ein Zeichen“. Was daraus wird, aus diesem Signal von Wittenberg, darüber werden 
sicher weiter ökumenische Gespräche geführt. 
 
Seit 50 Jahren  

Gestaltet wurde der Abendmahlsgottesdienst mehrsprachig von Bischöfen, die u. a. die EKD, die 
koptisch-orthodoxe Kirche, die anglikanische Gemeinschaft, den Reformierten Bund, die protestan-
tische Kirche in den Niederlanden, das katholische Bistum der Alt-Katholiken in Deutschland oder 
die Herrnhuter Brüdergemeine repräsentierten. Er fand zum Reformationsjubiläum und dem 50-
jährigen Bestehen der Internationalen Ökumenischen Gemeinschaft statt (siehe auch www.IEF-
Deutschland. com). 
 

2. Ökumenischer Informationsdienst der katholischen Nachrichtenagentur (28. August 2017) 
 

Kontroverse um Kircheneinheit 
Eklat bei der "Wittenberger Ökumenischen Versammlung"                               

Karin Wollschläger 
 
Wittenberg (KNA) Im 500. Jahr der Reformation feiert auch die Internationale Ökumenische Ge-
meinschaft (IEF) ihr immerhin schon 50-jähriges Bestehen. Aus diesem Anlass trafen sich mehr als 
150 Vertreter vergangene Woche zu einer siebentägigen "Wittenberger Ökumenischen Versamm-
lung", um mit hochrangigen Kirchenvertretern und wissenschaftlichen Experten über Themen auf 
dem Weg zur Einheit zu diskutieren. 
 

Wie sensibel die Materie ist, zeigte sich anschaulich bei dem Forum "Von der Trennung zur Kir-
chengemeinschaft". Der katholische Ökumene-Bischof Gerhard Feige, die mitteldeutsche Landesbi-
schöfin Ilse Junkermann und der Catholica-Beauftragte der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen 
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Kirche Deutschlands (VELKD), Landesbischof Karl-Hinrich Manzke, erörterten in einer differen-
zierten Debatte Stand und Zukunftsaussichten der Ökumene. 
 
Feige warnte dabei vor übereilten Erwartungen an die Überwindung der Kirchenspaltung: "Wir 
haben zur Zeit noch keine gemeinsamen Einheitsvorstellungen, worauf die ökumenischen Bemü-
hungen zulaufen sollten - das ist das Dilemma." In wesentlichen Grundlagen seien sich Katholiken 
und Protestanten aber einig. Es gehe seiner Ansicht nach nun um eine "sichtbare Einheit in versöhn-
ter Verschiedenheit" und die Frage, was konkret dazugehöre. Junkermann hob hervor, dass Ökume-
ne ein dynamischer Prozess bleiben müsse. Sie bezeichnete die wechselseitige Verständigung und 
das gemeinsame "Auf-dem-Weg-Sein" als unverzichtbar. Zugleich müsse der Blick auf den beste-
henden theologischen Dissens gerichtet bleiben. "Es ist falsch zu sagen, das spiele keine Rolle 
mehr", so Junkermann. Dem pflichtete Feige bei: "Wir sind ja vor 500 Jahren nicht wegen Banalitä-
ten auseinandergegangen." Zugleich räumte der Magdeburger Bischof ein, dass die Ergebnisse des 
theologischen Ökumene-Diskurses in der Öffentlichkeit nur wenig rezipiert würden. 
 

Zu einem unerwarteten Eklat kam es dabei, als der Präsident der deutschen IEF-Region, Hans-
Georg Link, in seinem Schlusswort die Diskussionsrunde als unbefriedigend abwertete und Feige 
und Junkermann aufforderte, beim ökumenischen Spitzentreffen der Kirchen am 14. September in 
Trier, wo die EKD ihre ökumenischen Partnerkirchen am Fest der Kreuzerhöhung zum "Christus-
fest-Gottesdienst" eingeladen hat, "endlich konkretere Vereinbarungen" festzuschreiben, und erklär-
te: "Wir sind 30 Jahre lang mit Allgemeinplätzen abgespeist worden." Feige erklärte daraufhin, er 
finde es "unmöglich, hier so abgekanzelt zu werden, wenn man sich sein Leben lang für die Öku-
mene eingesetzt hat". Pfarrer Link hätte seine Meinung ja schon beim Podium selbst mit einbringen 
können. Dann wäre auch die Möglichkeit gewesen, sich damit auseinanderzusetzen. So aber stehe 
sie ziemlich apodiktisch im Raum. Gemeinsam mit Junkermann verließ er vorzeitig die Veranstal-
tung. 
 

Link äußerte sein Bedauern über Feiges Reaktion und beteuerte, er habe ihn nicht persönlich angrei-
fen wollen, sondern seine Kritik gelte der EKD und der Deutschen Bischofskonferenz. "Es ist wich-
tig, dass das Reformationsgedenkjahr nicht ohne einen konkreten Schritt der gegenseitigen Annähe-
rung endet", betonte Link. Dabei stehe gar nicht einmal das gemeinsame Abendmahl im Vorder-
grund, sondern es gehe um kleine, aber konkrete Zwischenschritte wie etwa ein gemeinsamer Hir-
tenbrief, der zur gegenseitigen Fürbitte füreinander aufruft. 
 

Unterdessen hob Landesbischof Manzke, hervor, dass noch nie ein Reformationsgedenken in so 
deutlich ökumenischer Perspektive begangen worden sei wie das 500-Jahr-Jubiläum. Er bezeichnete 
den Gedenkgottesdienst am 31. Oktober 2016 im schwedischen Lund in Anwesenheit von Papst 
Franziskus als "Meilenstein auf dem Weg zur Kirchengemeinschaft". Franziskus sei auf die Protes-
tanten weiter zugegangen als je ein Papst zuvor. 
 

Zugleich verbinde sich damit die Selbstverpflichtung der Kirchen, die Ökumene gemeinsam weiter-
zutreiben, um die "skandalöse Spaltung" der Christenheit zu überwinden, so Manzke. Man werde es 
künftig "gut begründen müssen, wenn man sich nicht gegenseitig an den Tisch des Herrn einlädt", 
betonte der Landesbischof von Schaumburg-Lippe. Seiner Ansicht nach hat die Frage, wie "die Ge-
genwart Christi in Brot und Wein im Zusammenhang mit dem Herrenmahl gedacht werden kann, 
keine kirchenspaltende Bedeutung mehr". 
 

Die Versammlung unter dem Leitwort "Vom wahren Schatz der Kirche(n). Dem Evangelium mitei-
nander auf der Spur" endete mit einem hoffnungsvollen Ausblick. Der Ratsvorsitzende der EKD, 
Landesbischof Heinrich Bedford-Strohm, betonte in seiner Predigt in der Stadtkirche am 27. Au-
gust, die Trennung der Christen bei Eucharistie und Abendmahl müsse bald überwunden werden. Er 
erinnerte an die Pilgerreise des Rates der EKD und der Deutschen Bischofskonferenz ins Heilige 
Land im vergangenen Oktober und den Gottesdienst in der "Brotvermehrungskirche" im Benedikti-
nerkloster Tabgha. "Der Schmerz, an diesem besonderen Ort, das Abendmahl nicht gemeinsam fei-



 
 

45 
 

 

ern zu können, sitzt nicht nur mir, sondern, so glaube ich, uns allen noch immer in den Knochen", 
fügte er hinzu. 
 
Er hoffe, dass bis zum Jahr 2030, dem 500. Jahrestag der Verlesung der Confessio Augustana, mit 
der die Kirchentrennung Tatsache geworden sei, "die sichtbare Einheit der Kirchen in versöhnter 
Verschiedenheit da ist und wir gemeinsam zum Mahl am Tisch des Herrn versammelt sind", so der 
Ratsvorsitzende. Das Jahr 2017 mit seinen ökumenischen Gottesdiensten und so vielen anderen 
Veranstaltungen zum 500. Jahr der Reformation könne, so seine Vision, "zu einer Zäsur in den Her-
zen der Menschen" und zum "entscheidenden Schub" werden, "den es noch gebraucht hat, damit all 
die Lehrgespräche und all die erzielten Konsense, all die Erfahrungen ökumenischer Gemeinschaft 
13 Jahre später endlich zum Ziel der sichtbaren Einheit in versöhnter Verschiedenheit führen". 
 

An dem ökumenischen Abendmahlsgottesdienst in der Stadtkirche nach der "Lima-Liturgie" wirk-
ten der Generalsekretär des Ökumenischen Rates der Kirchen, Olav Fykse Tveit, sowie evangeli-
sche, katholische und orthodoxe Bischöfe mit. Der emeritierte Hamburger Weihbischof Hans-
Jochen Jaschke trug eine Lesung und eine Fürbitte vor. - Die IEF wurde 1967 als Bewegung euro-
päischer Christen in Fribourg/Schweiz gegründet, um den ökumenischen Dialog zwischen den 
Christen in Europa zu vertiefen. Zur IEF gehören zehn Regionen in west- und osteuropäischen Län-
dern. 
 
3. Osservatore Romano  (31. August 2017) 

Zeugnis  der  Versöhnung 
Riccardo Burigana ( Prof. am Istituto di Studi Ecumenici San. Bernardino, Venezia ) 
 
"Mit Freude feiern wir die nicht endende Aufgabe, Brücken des Dialogs und der Begegnung voran 
zu bringen, die Wunden zu heilen, zu versöhnen und gemeinsam unseren Glauben an Christus zu 
bezeugen": das ist eine der bedeutendsten Aussagen der 44. Konferenz der International Ecumenical 
Fellowship (IEF), die vom 21. bis 28. August in Wittenberg stattfand. 

Die Konferenz stellte sich dem Thema " Vom wahren Schatz der Kirche: das Evangelium gemein-
sam wiederentdecken". Sein Ziel ist, den ökumenischen Weg zur gemeinsamen Wiederentdeckung 
der Gaben des Evangeliums gemeinsam fort zu setzen, neu zu motivieren und die Christen zu einen 
- fünf Jahrhunderte nach dem Beginn der Reformation.  
Anlässlich gerade dieses Jubiläums erinnerte Pastor Hans Georg Link, Koordinator der Konferenz, 
an die Vergangenheit, als die Christen nicht im Dialog waren, der hilft ,einander zu verstehen  und 
die Gaben des Herrn zu teilen. Mit dieser Konferenz hat die IEF zum gemeinsamen Feiern beitragen 
wollen. Die Christen sind aufgerufen, die Logik zu überwinden, die "den Anfang einer langen   
Trennung der Kirchen des Abendlandes kennzeichnete, wofür alle, die darin verwickelt waren, ver-
antwortlich sind", so liest man es in der Schlusserklärung. 

Jeden Tag hatte man sich dort den Fragen eines spezifischen Themas gestellt: die Schätze  der Kir-
chen suchen; Rechtfertigung und Freiheit; Gott entdecken; Gerechtigkeit und Frieden; das Abend-
mahl feiern. Jeder Aspekt wurde aus zwei Perspektiven präsentiert: die gemeinsamen Elemente 
wurden hervor gehoben, aber auch jene, die noch in der Diskussion sind. Diese  Elemente wurden 
wiederum von kleinen Gruppen aufgenommen und diskutiert. In ihnen spielte die Erfahrung des 
Alltags des ökumenischen Dialogs eine fundamentale Rolle  für die Auswahl dessen, was die Chris-
ten im XXI. Jahrhundert tun müssen, um das Erbe der Reformation in einem ökumenischen Hori-
zont zu leben. 
Die Konferenz feierte in diesem Jahr den 50. Geburtstag der Gründung der IEF. In diesen Jahren 
förderte sie den ökumenischen Dialog in Europa . Die Herstellung der sichtbaren Einheit der Kirche 
sollte die vorrangige Aufgabe der Christen und der örtlichen Gemeinden im XX. Jahrhundert sein. 
Dies wurde von den Teilnehmern der Jubiläumsfeier im Stadthaus von Wittenberg hervor gehoben.  
Einbezogen wurden die vielen Initiativen, die von der IEF in diesen ersten 50 Jahren in Gang ge-
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setzt worden waren. Mit diesem Zeugnis, auch betont in der Festrede von Pastors Olaf Fykse Tveit, 
hat man dem Herrn danken wollen für die schon erfolgreich abgeschlossenen Schritte. 
Ein anderer besonders wichtiger Moment war am Sonntag, dem 27. August, die gemeinsame öku-
menische Feier aller Teilnehmenden nach der Lima-Liturgie, die vom Weltkirchenrat 1983 in Van-
vouver gefeiert worden war. An der Liturgie nahmen Bischöfe und Pfarrer verschiedener Traditio-
nen teil:  Lutherische Kirche, Deutsche Evangelische Kirche, Anglikanische Kirche, Altkatholische 
Kirche, Methodistische Kirche, Koptische Kirche, Herrnhuter Kirche, Katholische Kirche sowie der 
Sekretär des Ökumenischen Rates der Kirchen und der Moderator des Reformierten Weltbundes, 
die alle zusammen bezeugen wollten, wie es möglich ist, gemeinsam dem Herrn zu danken. 
Dort hörte man auch vom ökumenischen Weg in Afrika , wo die IEF seit einigen Jahren Projekte 
und Programme für das ökumenische und interreligiöse Gespräch fördert. Am Ende der Konferenz 
erklärte Kate Davson, langjährige Präsidentin der IEF, dass Treffen wie dieses in Wittenberg Mo-
mente sind zum Schwung nehmen, um voran zu kommen: "an neue Orte gehen, neue Menschen 
kennen lernen, die Freude gemeinsamer Erfahrung und Gemeinschaft leben, hilft die Hoffnung zu 
bewahren, die Trennung zu überwinden". 
                                          (Aus dem Italienischen übersetzt von Ursula Pfeil-Voigt, Köln / Neuwied) 
 

4. Pressedienst von Eurobischof David Hamid, London   (Wednesday, 30 August 2017) 

International Ecumenical Fellowship marks 500th anniversary of the Reformation  

��

The International Ecumenical Fellowship (IEF) is a community of grassroots Christians from diffe-
rent countries and traditions, who through prayer and worship, theological study, discipleship, fel-
lowship and friendship are spiritually encouraged to work for Christian unity. Their vision is sum-
med up by the phrase "Living Today the Church of Tomorrow". 

The 44th conference of the IEF was recently held for a week in Wittenberg, Germany, the place 
where Martin Luther, by nailing his 95 Theses to the door of the Schlosskirche in the town, gave 
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birth to the Protestant Reformation in 1517. On the 500th anniversary of that event the IEF pro-
gramme brought together Christians of every tradition to reflect together on the theme "From the 
true treasure of the Church(es), rediscovering the gospel together 1517/2017". 

On Sunday, the final day of the IEF conference, I represented the Anglican Communion at a cele-
bration of the Eucharist according to the Lima Liturgy, held in the Stadkirche (city parish church). 
Other celebrants came from Old Catholic, Lutheran, Reformed, Moravian and Methodist traditions. 
The chief celebrant was the Revd Dr Olav Fyske Tveit, the General Secretary of the World Council 
of Churches. Other participants in the rite came from the Coptic Orthodox Church and the Roman 
Catholic Church. 

In his sermon, Bishop Professor Dr Heinrich Bedford-Strohm of Munich made an impassioned plea 
which received an applause from the packed congregation: "The church can not be a place where 
those who are called sisters and brothers remain separate at the Lord's table".The Stadtkirche (dedi-
cated to St Mary) is the building where the Reformers Martin Luther and Johannes Bugenhagen 
preached. It also saw the first celebration of the mass in German rather than Latin. It is thus consi-
dered to be the mother church of the Protestant Reformation. The Lima Liturgy is a eucharistic rite 
based on the convergence on the eucharist reached in the Faith and Order text Baptism, Eucharist 
and Ministry (BEM). It was first used at the Faith and Order Plenary Commission meeting in Lima, 
Peru in 1982. I had parts to preside in Spanish and English. Other parts of the liturgy were in Ger-
man, French, Swahili and Polish! 

5. Pressedienst  des Ökumenischen Rates der Kirchen, Genf    (31. August 2017) 

In Wittenberg, vision for “church of tomorrow” is f ormed  
Marianne Eidersten 

As the 44th conference of the International Ecumenical Fellowship (IEF) came to a close, those 
gathered departed for their home countries with a vision for “the church of tomorrow” and a re-
newed commitment to unity. 

In a closing sermon, Bishop Prof. Dr Heinrich Bedford-Strohm, chairperson of the Council of the 
Evangelical Church in Germany, reflected that there is much we long for when we envisage the 
future of the church. 
“We yearn for a church that will give strength to all those who are weary, who labour and are heavy 
laden, who want to find rest again in a world which is spinning ever faster,” he said. “A church, in 
which we can perceive something of the 
joy and lust for life that comes with an 
awareness of the gifts God grants us 
every day, and for which we give him 
thanks and praise.” 
 

Coming to the table together 

Conference participants attended a clos-
ing service on 27 August entitled “Cele-
brating Together at the Lord’s Table.” 
They celebrated the Eucharist according 
to the Lima Liturgy, led by World Coun-
cil of Churches (WCC) general secretary 
Rev. Dr Olav Fykse Tveit. 
The Lima Liturgy was drawn up by the late French theologian Max Thurian in preparation for the 
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plenary session of the WCC Faith and Order Commission held in Lima in 1982. Over the years, the 
Lima Liturgy has drawn ecumenical attention to the belief that the final locus for doctrinal conver-
gence is table of the word and the table of the bread and wine. 
"This celebration and sharing of the Eucharist by so many church families would not be possible 
when the WCC was founded. Almost 70 years after we continue to harvest the fruits of the ecumen-
ical dialogues and the commitment to unity,” said Tveit. “This is a reality even when we are honest 
about what is still dividing among the church families. We need to nurture the vision of more visi-
ble unity. For me as a Lutheran pastor it was particularly meaningful to be doing so in the church in 
Wittenberg - in front of the altar with the painting of the preaching of Jesus Christ as the centre of 
our faith and our unity.” 
This particular Lima Liturgy also commemorated 500 years since the start of the Reformation and 
50 years since the creation of the IEF. The service was held at Stadtkirche St. Marien zu Witten-
berg, and the central liturgical texts were spoken together by Roman Catholic, Orthodox, Anglican 
and Protestant worship leaders. Concelebrants were, in addition to Bedford-Strohm and Tveit, Rev. 
Martin Engels, moderator, Reformed Alliance; Rev. Dr Margriet Gosker, Protestant Church in the 
Netherlands; Bishop David Hamid, Diocese in Europa of the Anglican Communion; Bishop Jurgen 
Johannesdotter, Evangelical Lutheran Church of Schaumburg-Lippe; Bishop Dr Matthias Ring, 
Catholic Diocese of the Old Catholics in Germany; Bishop Volker Schulz, Moravian Church 
(Herrnhuter Brudergemeine); and Bishop Rosemarie Wenner, Evangelical Methodist Church. Cele-
brants were Rev. Dr Johannes Block, pastor at St Marien Church; and Bishop Dr Anba Damian, 
Coptic Orthodox Church. 
 

A witness for unity 

Bedford-Strohm shared a vision of a church that gives a sense of direction in a world where over-
simplification, intolerance, nationalism and programmatic egoism find approval: “A church which 
never ceases to protest against the moral scandal of 24,000 people dying every day because they do 
not have enough to eat or lack the medicines that they need, although there is sufficient supply of all 
of these available in the world,” he described. “We yearn for a church which in such a world testi-
fies in both word and deed to the love of God, a church which is itself a manifestation of what it 
talks about.” 
Such a church can never remain as a church in which those who address each other as sisters and 
brothers still remain separated at the Lord’s table, said Bedford-Strohm. “Such a church must at the 
same time be a witness for unity.” 
There is a hunger for love, he continued: “For being able to accept oneself. For being able to accept 
others and to live in relationship with them. For not having the person whom I love say about me: 
money-back guarantee if not satisfied,” he said. “Jesus is the bread of life, because his love is a rad-
ical love, which does not stop at any of the borders that we erect, a love that even includes our ene-
mies.” 
Bedford-Strohm also spoke of a hunger for forgiveness, for mercy, for community, for hope - and 
of Jesus as the bread of life. “He satisfies our hunger for love, our hunger for forgiveness, our hun-
ger for mercy, our hunger for community, our hunger for hope,” he said. “And he gives us himself 
today, when we break bread with one another and share the wine with one another.” 
As those gathered celebrated the Lord’s Supper in the framework of the Lima Liturgy, Bedford-
Strohm acknowledged that not everyone saw themselves in the position of being able to take part. 
“But we can still send out a symbolic message,” he noted. “As the representatives of many Christian 
churches we can still celebrate this service together.” 
The theme of the IEF conference, held 21-28 August, was “From the True Treasure of the Churches 
– Discovering the Gospel Together.” 
The assembly released a “Declaration of Wittenberg: We walk towards the visible unity of the 
Church,” a statement that challenges people to transform a painful history of conflict and indiffer-
ence into a journey of reconciliation and unity. 
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6. Tag des Herrn - Katholische Wochenzeitung ( 3. September 2017) 

Es fehlt noch eine Vision 

Ökumenebischof Gerhard Feige hat bei der „Wittenberger Ökumenischen Versammlung“ trotz Ei-
nigkeit in wesentlichen Grundlagen vor übereilten Erwartungen an die Überwindung der Kir-
chenspaltung gewarnt. 

Wittenberg. „Wir haben zurzeit noch keine gemeinsamen Einheitsvorstellungen, worauf die öku-
menischen Bemühungen zulaufen sollten, das ist das Dilemma“, sagte der Vorsitzende der Ökume-
ne-Kommission der Deutschen Bischofskonferenz und Magde-burger Bischof Gerhard Feige am 
25. August in Wittenberg. In wesentlichen Grundlagen seien sich Katholiken und Protestanten aber 
einig. Es gehe seiner Ansicht nach nun um eine „sichtbare Einheit in versöhnter Verschiedenheit“ 
und die Frage, was konkret dazugehöre. Die mitteldeutsche Bischöfin Ilse Junkermann hob hervor, 
dass Ökumene ein dynamischer Prozess bleiben müsse. Sie bezeichnete die wechselseitige Verstän-
digung und das gemeinsame „auf dem Weg sein“ als unverzichtbar. Zugleich müsse der Blick auf 
den bestehenden theologischen Dissens gerichtet bleiben. „Es ist falsch zu sagen, das spiele keine 
Rolle mehr“, so Junkermann. „Das macht die Schätze der jeweiligen Konfessionen klein.“ Dem 
pflichtete Feige bei: „Wir sind ja vor 500 Jahren nicht wegen Banalitäten auseinandergegangen.“ 
Zugleich räumte der Magdeburger Bischof ein, dass die Ergebnisse des theologischen Ökumene-
Diskurses in der Öffentlichkeit nur wenig rezipiert würden. 

Feige und Junkermann 
verlassen Forum vorzeitig 
Beide äußerten sich beim Forum „Von der Trennung zur Kirchengemeinschaft“ der „Wittenberger 
Ökumenischen Versammlung“ anlässlich des 50-jährigen Bestehens der Internationalen Ökumeni-
schen Gemeinschaft (IEF), die vom 21. bis 28. August stattfand. 
Zu einem Eklat kam es dabei, als der  räsident der deutschen IEFRegion, Hans-Georg Link, in sei-
nem Schlusswort die Diskussionsrunde als unbefriedigend abwertete und Feige und  Junkermann-
aufforderte, beim ökumenischen Spitzentreffen der Kirchen am 14. September in Trier „endlich 
konkretere Vereinbarungen“ festzuschreiben, und erklärte: „Wir sind 30 Jahre lang mit Allgemein-
plätzen abge-speist worden.“ Feige erklärte daraufhin, er finde es „unmöglich, hier so abgekanzelt 
zu werden, wenn man sich sein Leben lang für die Ökumene eingesetzt hat“.  
Pfarrer Link hätte seine Meinung ja schon beim Podium selbst mit einbringen können. Dann wäre 
auch die  Möglichkeit gewesen, sich damit auseinanderzusetzen. So aber stehe sie ziemlich apodik-
tisch im Raum. Gemeinsam mit Junkermann verließ er vorzeitig die Veran-staltung. Link äußerte 
sein Bedauern über Feiges Reaktion und beteuerte: „Ich habe ihn nicht persönlich angreifen wollen, 
sondern meine Kritik galt der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) und der Deutschen Bi-
schofskonferenz.“ Es sei wichtig, dass das Reformationsgedenkjahr „nicht ohne einen konkreten 
Schritt der gegenseitigen Annäherung“ ende. Dabei stehe gar nicht einmal das gemeinsame 
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Abendmahl im Vordergrund, betonte der evangelische Pfarrer. Unterdessen hob der Catholica- Be-
auftragte der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands, Landes-bischof Karl- 
noch nie ein Reformations-gedenken Hinrich Manzke, der ebenfalls an dem Forum teilnahm, her-
vor, dass in so deutlich ökumenischer Perspektive begangen worden sei wie das 500-Jahr-Jubiläum. 
Zur IEF gehören anglikanische, evangelische, katholische und orthodoxe Christen aus zehn europä-
ischen Ländern. Bei der von Link angesprochenen Veranstaltung in Trier handelt es sich um den 
„Christusfest-Gottesdienst“, zu dem die EKD ihre ökumenischen Partnerkirchen am Fest der 
Kreuzerhöhung eingeladen hat. 
(kna/pbm/tdh) 
 
 
7. Artikel aus Kirche + Leben ,  
Kirchenzeitung im Bistum Münster  
(03. September 2017) 
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8. Newsletter Nr. 3-2017    von    „Ökumene 2017“   (21. September 2017 )                                                                     
 
„Glaube ist eine lebendige, verwegene Zuversicht auf Gottes Gnade (…).Und solche Zuversicht und 
Erkenntnis göttlicher Gnade macht fröhlich, trotzig und lustig gegen Gott und alle Kreaturen; 
das wirkt der heilige Geist in Glauben.“ 
                                                                                             -   Martin Luther   - 
 
Liebe Mitglieder von „Ökumene 2017“, 
liebe Freundinnen und Freunde der Ökumene, 
 

mit diesem Wort von Martin Luther grüßen wir Sie und Euch alle nach längerer Zeit des Nachden-
kens, aber auch der Mitgestaltung und des Austausches auf der „Wittenberger Ökumenischen Ver-
sammlung (WÖV)  der IEF in der letzten Augustwoche. Der obige Satz von Martin Luther bringt 
vielleicht die Atmosphäre und den „Geist“  in dieser Woche in Wittenberg  gut zum Ausdruck: die 
Lebendigkeit der Gespräche, die Anregungen durch inspirierende ReferentInnen, die Kontroversen 
in der Sache, die schwungvollen Gottesdienste und die vielfältigen Begegnungen mit Menschen aus 
ganz Europa. Vielleicht kann man in aller Bescheidenheit sagen: „Das wirkt der heilige Geist in 
Glauben“. Dieser Satz soll freilich nicht das ungeheure Engagement des „Bodenpersonals“ und des-
sen ausdauernde und kreative (Vorbereitungs-)Arbeit schmälern, allen voran des „spiritus rector“  
der WÖV, Pfarrer Dr. Hans-Georg Link aus Köln. 
Wir von „Ökumene 2017“ haben uns als kleiner Kooperationspartner  auf der WÖV im Rahmen des 
interreligiösen Dialogs eingebracht und mit interessierten TeilnehmerInnen Bibel und Koran im 
Vergleich gelesen. Das Interesse an unseren Workshops war sehr groß. Wir können hier nicht annä-
hernd Inhalte und Ablauf der WÖV wiedergeben, möchten aber auf zwei „Ereignisse“ hinweisen: 
Prof. E. Tiefensee brachte für uns auf den Begriff, was wir schon länger praktizieren: 
die „Ökumene der dritten Art“. Damit ist  gemeint der Dialog mit allen Sinnsuchenden, 
allen religiös „Unmusikalischen“, die aber nach Tiefe und Wahrheit streben und sich für eine ge-
rechtere und friedlichere Welt  einsetzen. 
Das zweite Ereignis war die ökumenisch großzügige Einladung zum gemeinsamen Abendmahl so-
wohl im katholischen Gottesdienst mit Bischof Jaschke am Samstag (26. Aug.) als auch bei der 
eindrucksvollen Lima-Liturgie beim feierlichen Abschlussgottesdienst am Sonntag  (27. Aug.) im 
Beisein vieler BischöfInnen aus den verschiedenen christlichen Kirchen. 
So konnte man den kleinen Eklat innerhalb einer Morgenveranstaltung „verkraften“, als die ganze 
Ungeduld der TeilnehmerInnen auf die eher abwiegelnd-vertröstende Haltung der ev. Bischöfin 
Junkermann und des kath. Bischofs Feige trafen. 
Ein weiterer, kurzer Bericht  über die WÖV findet sich auf unserer Homepage: 
 

Ökumene – die größte Friedensbewegung 
Kontroverse Debatten auf der „Wittenberger Ökumenischen Versammlung“ (WÖV) 2017 

Um die „Ökumene der dritten Art“ gehe es heute, meinte Prof. Eberhard Tiefensee (Erfurt) auf der 
Wittenberger Ökumenischen Versammlung“ (WÖV) vor mehr als dreihundert Teilnehmenden aus 
West und Osteuropa sowie Kolumbien und Afrika. Und er verstand darunter den Dialog mit den 
Religionsfreien, den Konfessionslosen, den Sinnsuchenden oder den religiös Indifferenten. Neben-
bei bemerkt: Im Stammland der Reformation, Sachsen-Anhalt, bezeichnen sich gerade einmal  
zwölf Prozent als Christen. Nach der „Ökumene der ersten Art“, dem teilweise auch schmerzhaften 
Dialog zwischen Protestanten und Katholiken und dem interreligiösen Dialog (Ökumene der zwei-
ten Art) gehe es jetzt um den schwierigen Spagat, „vom Heiligen Geist geleitet“ mit den „anderen“ 
Kindern Gottes die Herausforderungen unserer Zeit gemeinsam anzugehen. (Ökumene der  dritten 
Art). Und dieser Dialog sei keine Einbahnstraße: Auch die „Gottlosen“ haben für die Christinnen 
und Christen wichtige Botschaften („Fremdprophetie). Dagegen  betonte Professor Michael Welker 
(Heidelberg) in Zeiten „flüssiger Gottesbilder“ stärker die Probleme einer schleichenden  „Selbstsä-
kularisierung“, war sich aber mit seinem Kollegen Tiefensee darin einig, dass ein „nebulöser“ Gott 
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ohne enge Verbindung mit Gerechtigkeit , Barmherzigkeit und Frieden unverständlich bleiben   
müsse.  
Es gab viel Ermutigung in dieser letzten Augustwoche in Wittenberg, so zum Beispiel, als der Frie-
densethiker Fernando Enns (Amsterdam) die ökumenische Bewegung als die „größte Friedensbe-
wegung“ bezeichnete und auf die historischen Schritte des Dialogs verwies. Es gab  viele produkti-
ve Auseinandersetzungen um die facettenreiche und wuchtige Gestalt Martin Luthers, dieses leiden-
schaftlichen Gottsuchers und Mutbürgers (Friedrich Schorlemmer). Es gab beeindruckende Gottes-
dienste in allen konfessionellen Schattierungen u. a. mit der Reformationsbotschafterin Margot 
Käßmann, mit dem katholischen Bischof Hans-Jochen Jaschke oder dem Ratsvorsitzenden der 
EKD, Bischof Heinrich Bedford-Strohm. Und vor allem konnte am Sonntagmorgen ein besonderer 
Gottesdienst nach der Lima-Liturgie gefeiert werden, an dem Bischöfe sowie hochrangige Vertre-
ter/-innen der verschiedenen Konfessionen teilnahmen. Glücklicherweise gab es auch die Ungeduld 
über die unterschiedlichen „Geschwindigkeiten“ in der Ökumene zwischen den Vertretern der 
Amtskirchen und den „Basischristen“ vor allem in der Abendmahlsfrage. Aber gelernte Ökumeni-
ker verfügen über  hohe Frustrationstoleranz und Ausdauer. 
Eines wurde aber auch klar: Ökumene–Fragen sind Insider-Fragen älterer Christinnen und Christen. 
Junge Menschen verstehen schon oft die Themenstellung nicht mehr. Sie sind „anders“ auf der Su-
che nach Gott oder nach Sinn in Zeiten der Gottesverdunstung unterwegs und lassen sich probewei-
se lieber von dem Segensroboter „BlessU-2“ segnen oder leben einen  interkulturellen Entwurf wie 
in dem  beeindruckenden Projekt „Himmelsfels“.  Zum Schluss sei angemerkt, wem das bunte Volk 
der Ökumene diese WÖV zu verdanken hatte: der „Internationalen Ökumenischen Gemeinschaft“ 
(IEF), die in dieser Woche ihren 50. Geburtstag feierte. Der Vorsitzender der deutschen Region, der 
evangelische Pfarrer Dr. Hans-Georg Link (Köln), hatte dieses Treffen mit großem Engagement 
vorbereitet und führte die bunte Versammlung  mit Bravour durch diese Tage.  
                                                                                                                                          Bruno Hessel 
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Was heißt Reformation heute? 

9,5 Thesen  zum 31. Oktober 2017 aus ökumenischer Sicht 
                                                                  Hans-Georg Link 

 

I 
1. „Was Christum treibet“ 
Zu den bleibenden Errungenschaften der Reformation gehört es, „was Christum treibet“ (Luther) 
wieder in den Mittelpunkt des Christseins gerückt zu haben. Ebenfalls gehört es zu den erfreulichen 
Ereignissen im Jahr 2017, dass vielerorts „Christusfeste“ in ökumenischer Gemeinschaft gefeiert 
worden sind. Sie können als regelmäßige gemeinsame Wort-Gottes-Feiern fortgesetzt werden, zB. 
an Epiphanias, zu Pfingsten oder an Buss- und Bettag. Gott gemeinsam zu loben, verbreitet  positi-
ve Energie. 
 

2. Erneuerung und Spaltung zugleich 
Es war seit 1520 Luthers erklärtes Ziel, die Kirche seine Zeit insgesamt an Haupt und Gliedern zu 
erneuern. Stattdessen standen sich nach dem Augsburger Religionsfrieden 1555 zwei Konfessionen 
feindlich gegenüber. Das Anliegen der Reformation war die Kirchenerneuerung, ihr Ergebnis die 
Kirchenspaltung. Heute geht es darum, den reformatorischen Erneuerungsimpuls in allen Kirchen 
zur Geltung zu bringen und von Kirchenspaltung zur Kirchengemeinschaft vorzustoßen. Nach 500 
Jahren bedarf es dazu mutiger ökumenischer Schritte, „alles gemeinsam zu tun“, was nicht getrennt 
getan werden muss (Lunder Diktum von 1952). Heute muss nicht das gemeinsame, sondern das ge-
trennte Handeln der Kirchen begründet werden. 

3. Rechtfertigung: gegenseitige Akzeptanz 
Luther hat bekanntlich seine reformatorische Entdeckung in  der Lehre von der Rechtfertigung des 
Sünders zusammengefasst. Der katholische Theologe Paul Zulehner hat sie für uns heute mit der 
Formulierung auf den Punkt gebracht: „Du bist geliebt trotz deines Versagens vor aller Leistung.“ 
Weil ich grund-legend geliebt bin, kann ich mein eigenes Leben als Geschenk und Chance anneh-
men. Weil ich mich nicht selbst zu rechtfertigen brauche, brauche ich den Anderen auch nicht als 
Konkurrenten zu begegnen, sondern kann sie als Gottes Geschenk und Bereicherung akzeptieren.  
Weil alle Christen und Kirchen zum Leib Christi gehören, können sie sich gegenseitig als Glieder 
des einen Leibes Christi und als „Kirchen im eigentlichen Sinn“ annehmen. Im Kern reformatori-
scher Lebensgestaltung geht es um den Geist grundsätzlicher Akzeptanz des eigenen und anderen 
Lebens sowie der Kirchen untereinander. Heute kommt es darauf an, Rechtfertigung von der anth-
ropologischen auf die ekklesiologische Ebene auszuweiten und mit der Frage nach Gerechtigkeit 
auf der Erde zu verbinden.  

II  
4. Rezeptiver Ökumenismus: einander aufnehmen 
Nach Jahrhunderten der gegenseitigen Bekämpfung im konfessionellen Zeitalter (1555-1948) ist es 
ein Geschenk des Heiligen Geistes, dass die Kirchen seit rund 70 Jahren wieder aufeinander zuge-
hen. Die ökumenische Leitfrage lautet heute nicht mehr: Was muss die andere Kirche erbringen und 
erfüllen, damit wir sie anerkennen können? Sondern: Was können wir von den anderen Kirchen 
lernen, damit wir miteinander überzeugender als Leib Christi leben können?  
Der so genannte „Rezeptive Ökumenismus“ beginnt, sich seit etwa 10 Jahren von England aus auf 
andere Länder auszubreiten. Er besteht im Kern darin, Abgrenzungen voneinander in Geschenke 
füreinander zu verwandeln. Die Kirchen im Land der Kirchenspaltung können darin Vorreiter sein, 
voneinander zu lernen und miteinander Schritte zur gegenseitigen Rezeption zu vollziehen. Nach-
dem die katholische Kirche seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil sich reformatorischen Anliegen 
etwa im Blick auf die Heilige Schrift zugewandt hat, ist es heute an der Zeit, dass evangelische Kir-
chen sich den Sakramenten in neuer Weise öffnen. 
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5. Erinnerungen heilen: Luthers Exkommunikation 
Die Kirchen haben am 11. März 2017 in Hildesheim einen wegweisenden ökumenischen Buss- und 
Versöhnungsgottesdienst gefeiert unter der Überschrift: „Erinnerung heilen – Jesus Christus bezeu-
gen“. Zu diesem verheißungsvollen Weg der „Heilung der Erinnerungen“ gehört auch die Aufarbei-
tung der Exkommunikation Martin Luthers und seiner Anhänger durch Papst Leo X. am 3. Januar 
1521.  
Denn es ist den früheren und heutigen rund 70 Millionen evangelisch-lutherischen Christen nicht 
zuzumuten, dass Martin Luther in der römisch-katholischen Kirche unwidersprochen offiziell als 
exkommunizierter „Ketzer“ gilt. Es ist auch für die katholische Kirche nicht denkbar, mit einer Kir-
che in verbindliche Gemeinschaft einzutreten, deren Leitperson aus der eigenen Kirche verbannt 
worden ist. Daher ist es auf dem Weg zu voller Kirchengemeinschaft unumgänglich, dass sich die 
römisch-katholische Kirche heute in angemessener Weise offiziell zu Luthers Exkommunikation 
äußert. Nach 500 Jahren bietet sich das Jahr 2021 an, um diese Wunde der Erinnerung end-gültig zu 
heilen. 
 

6. Der Bischof von Rom: ökumenischer Repräsentant 
Aus Enttäuschung über die Verdunkelung des Evangeliums und verweigerte Reformen hat Luther 
die Päpste seiner Zeit mit dem Verdikt „Antichrist“ belegt. In der ökumenischen Studie „Lehrverur-
teilungen – kirchentrennend?“ I von 1986 ist schon vor über 30 Jahren festgehalten worden: „Der 
Papst ist nicht der Antichrist“ (S. 167). Stattdessen haben die Erfahrungen mit den neueren Päpsten 
seit Johannes XXIII. dazu geführt, den Bischof von Rom zunehmend als Brückenbauer (Pontifex) 
zwischen den Kirchen und Repräsentanten der Christen gegenüber anderen Religionen und politi-
schen Instanzen wahrzunehmen und zu respektieren. 
Es ist an der Zeit, dass evangelische Christen und Kirchen ihre Vorurteile und Reserven gegenüber 
der Institution des Papsttums überdenken und zu einer neuen Akzeptanz der ökumenischen Rolle des 
Bischofs von Rom gelangen. Die Christenheit braucht heute mehr denn je einen ökumenischen Re-
präsentanten gegenüber der Welt. 

III 
7. Neue Herausforderungen im 21. Jahrhundert 
Zu Beginn des 21. Jahrhunderts befinden wir uns in einem gesellschaftlichen und kulturellen Um-
bruch, der durch  Stichworte wie Säkularisierung, Globalisierung und Klimawandel gekennzeichnet 
ist. Damit sind Dimensionen des Zusammenlebens auf der Erde angesprochen, die von keiner Kir-
che mehr allein gemeistert, sondern nur noch von ihnen gemeinsam bewältigt werden können.  
Die Säkularisierung stellt alle Kirchen vor die Frage, wie sie in einer „mündig gewordenen Welt“ 
(Dietrich Bonhoeffer) glaubwürdig von Gott reden und Zeugnis geben können. Namentlich die 
wirtschaftliche Globalisierung von Armut und Reichtum fordert die Kirchen heraus, der Gerechtig-
keit Gottes auf der Erde eine Gasse zu bahnen, deren Ziel auf das friedliche  Miteinander ausgerich-
tet ist. Der Klimawandel zwingt dazu, die kosmische Dimension des christlichen Glaubens wieder-
zugewinnen und zur Heilung unserer tödlich bedrohten Schöpfung beizutragen. Die Herausforde-
rungen des 21. Jahrhunderts rufen nach einer substantiellen theologischen Antwort im Blick auf den 
Schöpfer-Gott, den Christus der Barmherzigkeit  und den Geist der Gemeinschaft. 
 

8. Gespräche zwischen  monotheistischen Religionen 
Schon Luther hat sich mit den Juden und dem Islam auseinandergesetzt, meistens als Gefahren, von 
denen es sich abzugrenzen galt. Heute sind die drei Weltreligionen einander so nahe gerückt und 
ihre jeweiligen Gefahrenpotenziale so groß geworden, dass sie zu einem Dialog genötigt sind, wenn 
sie nicht selbst zu einer Bedrohung des Weltfriedens werden wollen.  
Das amerikanische und europäische Gespräch zwischen Juden und Christen hat in den vergangenen 
Jahrzehnten zu Respekt, Entspannung und gegenseitiger Bereicherung beigetragen. Der Dialog mit 
dem Islam braucht hingegen  dringend eine Intensivierung, um Fremdheit, Ängste und Lebensbe-
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drohungen abzubauen. Alle drei monotheistischen Religionen sind herausgefordert, im Namen des 
einen Gottes der einen Welt, in der wir leben, kräftige Impulse zum Frieden und Überleben zu ver-
mitteln. Hans Küng hat gesagt: „Kein Weltfriede ohne Religionsfriede; kein Religionsfriede ohne 
Religionsdialog.“ Ich füge hinzu: Kein Religionsdialog ohne Anerkennung der anderen als Gottes 
Geschöpfe und Gegenüber für das gemeinsame Gespräch. 
 

9. Konziliare Gemeinschaft der Kirchen 
500 Jahre nach ihrem Auseinanderbrechen haben die Kirchen heute noch keine gemeinsame Ziel-
perspektive gefunden. „Einheit in versöhnter Verschiedenheit“ ist auf die Dauer ein zu statisches 
Modell, das die Kirchen versöhnt nebeneinander leben lässt, ohne zu sichtbarer Gemeinschaft vor-
zustoßen. Katholische Gemeinschaft unter dem Papst lässt evangelischen und orthodoxen Kirchen 
zu wenig Luft zum Atmen. Stattdessen bleiben Kirchen in konziliarer Gemeinschaft selbstständig 
erhalten und bewegen sich mit konziliaren Prozessen und Strukturen aufeinander zu.  
Konziliare Versammlungen wie die Vollversammlungen des Ökumenischen Rates der Kirchen und 
Europäische Ökumenische Versammlungen sind Zwischenschritte auf dem Weg zu voller konzilia-
rer Gemeinschaft. Sie wird auf Gemeindeebene mit Gemeindepartnerschaften am Ort eingeübt und 
regional mit Partnerschaften zwischen Diözesen und Landeskirchen weitergeführt. Der nächste 
notwendige Schritt ist eine konziliare Versammlung im Jahr 2021 zur Überwindung von Exkom-
munikationen und Lehrverurteilungen. 
 

9.5 Eine ökumenische Reformation? 
Kirchen, die nach 500 Jahren im Jahr 2017 das eine Evangelium und die eine Taufe miteinander 
teilen, entdecken ihre gemeinsame Sendung, „damit die Welt glaube“. Das gemeinsame eucharisti-
sche Mahl wird nicht von Kirchenleitungen verboten oder erlaubt, sondern von Christen auf dem 
Weg der Nachfolge Jesu dankbar empfangen.  
Das Gebot der Stunde ist daher eine ökumenische Reformation, in der die beteiligten Kirchen und 
Christen miteinander einen Lernprozess beginnen, konziliar zu denken, zu leben und zu handeln. An 
ihrer Bereitschaft dazu entscheidet sich, ob das Jahr 2017 eine Eintagsfliege bleibt oder den Weg 
zur eccesia semper reformanda eröffnet.  
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Gelungene Ökumene 
 
Ökumenische Kirchenglocke  

Große ökumenische Geste der Lehnerzer Pfarrgemeinde 

Pfarrer Marvin Lange 

Erst konnte ich es selbst gar nicht glauben, als mich Pfarrer Msgr. Dr. Günter Etzel anrief, um mich 
zu fragen, ob das Bonhoefferhaus nicht eine Glocke bräuchte. Sie hätten die alte Lehnerzer Kir-
chenglocke von 1875 übrig. Der Kirchenvorstand der Bonhoeffer-Kirchengemeinde/Fulda zögerte 
nicht lange: sehr schnell gab er grünes Licht, dieses Geschenk anzunehmen. Doch die Pfarrgemein-
de Fulda-Lehnerz* legte sogar noch einmal nach: Um einen Glockenstuhl oder Glockenturm an-
zuschaffen, spendete sie neben der Kirchenglocke gleich noch 1000,- € als Anschubfinanzierung. 
Wir wissen diese ökumenische Geste im Jahr der Reformation sehr zu schätzen und freuen uns ganz 
außerordentlich, was heutzutage zwischen den Konfessionen möglich ist. 
Den Kirchenvorstand beschäft-igen von nun an weitere Fragen: Wie kann das Projekt „Eine Glocke 
fürs Bonhoefferhaus“ realisiert werden? Die erste Einschätzung eines Architekten ergab, dass zum 
Bau eines zum Läuten notwendigen Turmes etwa 40.000,- € veranschlagt werden müssen. Da die 
Bon-hoeffergemeinde sehr knapp bei Kasse ist, kann dies nur über Spenden aufgebracht werden. 

Wer also möchte, dass schon sehr bald zum Gottesdienst und bei anderen Sakralhandlungen 
geläutet wird, gebe bitte großzügig seine Spende. Ich selbst bin davon überzeugt, dass wir das nach 
dem abge-schlossenen Orgelbau eigentlich recht schnell schaffen. 
*In Lehnerz ist unsere verdiente Sekretärin Brigitta Trein geboren. 

 



 
 

57 
 

 

Neue Mitglieder 
 

Wir freuen uns über unsere neuen  Mitglieder  
und begrüßen herzlich:                  

Elke Ahrens,  Bremen 

Birgit Bastert, Herne  

Horst-Hermann Bastert, Herne 

Martin Bock, Köln 

Sigrid Bradtke, Bergheim 

Ulf Gottfried, Remagen 

Jürgen Johannesdotter, Bückeburg 

(Bischof  em., Ehrenvorsitzender der IEF) 

Ulrich Matthei, Frankfurt/Main 

Peter Ossenkop, Bremen 

Helga Regel, Nürnberg 

Manfred Richter, Berlin 

Cornelius Schmitz, Bergisch Gladbach 

Wilhelm Wigger, Rheinberg 

Doris Wroblewski, Portugal/ Remagen  
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In Memoriam 
 
 Erinnerungen an Peter Sandner 

Peter Sandner hat von 1995-2001 die deutsche Regi-
on der IEF geleitet; zeitweilig war ich sein Stellver-
treter und kam so in engeren Kontakt mit ihm. Als 
ein Mensch, der in Windhoek/Namibia geboren und 
in Johannesburg/Südafrika als junger Pfarrer tätig 
war, hatte er sich frühzeitig einen weiten ökumeni-
schen Horizont erworben. Als Direktor der Vereinig-
ten Evangelischen Mission (VEM) hat er mit dem 
Programm „United in Mission“ wesentlich an deren 
Umwandlung von einer deutschen Sendungsorgani-
sation zu einer ökumenischen Gemeinschaft aus 
afrikanischen, asiatischen und europäischen Kirchen 
mitgewirkt. Er blieb den in Südafrika tätigen Pfar-
rern zeitlebens verbunden, gehörte der Gemeinschaft 
Sankt Michael an und hat nach seiner Pensionierung 
seine reichen ökumenischen Erfahrungen gern der 
IEF zur Verfügung gestellt. 

Schnell führte er unsere deutsche Region in das neue Land interreligiöser Begegnungen, indem er in 
den späten neunziger Jahren Regionaltagungen mit jüdischen Gesprächspartnern in Berlin und 
erstmals mit muslimischen Gästen im bayerischen Reutte veranstaltete. Gemeinsam streckten wir 
unsere Fühler nach Ostdeutschland aus. Auf einer Erkundungsreise zusammen mit Dr. Marieliese 
Müller aus Koblenz kamen wir in Erfurt mit Bischof Wanke und in Berlin mit Kardinal Sterzinsky 
zusammen. Ich erinnere mich an eine brandgefährliche Autosituation auf einer ostdeutschen Land-
straße, wo Peter zu einem derart riskanten Überholmanöver startete, dass ich meine Augen schloss 
und mit unserem Ende rechnete. Am nächsten Morgen dankte er vor dem Frühstück Gott für unsere 
Bewahrung. 
Seine IEF-Tätigkeit erreichte 1998 ihren Höhepunkt mit der internationalen Konferenz im thüringi-
schen Friedrichroda zwischen Eisenach und Erfurt. Gern denke ich an die angenehme vorbereitende 
Working Party unter seiner verlässlichen und kollegialen Stabführung. Unvergesslich ist für mich in 
diesem Zusammenahng der Besuch auf der Wartburg, wo es regnete und fröstelte und wir abends 
im Sängersaal mit dem Eisenacher Bachchor und Bischof Wanke einen wunderbaren Festabend 
verbrachten. 
Als wir ihn um eine dritte  Amtszeit als deutscher IEF-Vorsitzender baten, lehnte er das mit Ver-
weis auf Psalm 90 ab: „Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen, auf dass wir klug werden.“ Er 
wollte sich künftig auf sein Wuppertaler Tätigkeitsfeld beschränken. Einmal habe ich ihn und seine 
warmherzige Frau Inge in ihrer neuen Wohnung auf der 15. Etage in Wuppertal-Eckbusch besucht. 
Drei Dinge sind mir in Erinnerung geblieben: der weite Blick aus den Fenstern auf die grünen ber-
gischen Höhen, die afrikanischen Figuren im Wohnzimmer und Inge´s selbstgebackener Erdbeer-
kuchen.  
So lange sie dazu in der Lage waren, nahmen beide weiterhin gern an unseren deutschen Regional-
tagungen teil: 2008 saßen sie in Herrnhut lange mit Ehepaar Helga und Werner Krusche zusammen. 
Zuletzt ließ es Peter sich nicht nehmen, im Oktober 2016  mit Hilfe von Pfarrer Keiner nach Erfurt 
zu kommen. Er mutete sich sogar die Stadtführung zu, bis seine Füße versagten und er ins Haus der 
Ursulinen zurückgebracht werden musste. Ich freue mich, dass wir ihm dort noch zu seinem afrika-
nischen Ehrendoktor gratulieren konnten. Wie sein Sohn Christian bei der Trauerfeier berichtete, ist 
er ruhig und gefasst gestorben. 
Wir erbitten für Peter Sandner, was er oft für andere und besonders für unsere IEF gewünscht hat: 
„Ihr sollt in Freuden ausziehen und im Frieden geleitet werden“ (Jesaja 55,12).  
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Hans-Georg Link 
              

Nachlese 
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Ökumenische  Termine   

Jahr 2017  

Di. 31. Oktober Festlicher Abschluß des Gedenkjahres zur Reformation vor  500 J. 

Mo. 06. – 08. Nov. 4. Konferenz zu „Receptive Ecumenism“  in Canberra/Australien 

Do. 06. – 11. Nov. Jahrestagung des Evangelischen Bundes in Paderborn 

Fr. 10.Nov. - 18:00 Ökumenische Martinsfeier in Erfurt 

So.12. -Mi.22. Nov. Ökumenische Friedensdekade:  „Streit“  

Mi. 22. November  Buß-und Bettag: ökumenische Begenungen 

So. 28.Nov. - 18:00 ThomasMesse in der Kölner Antoniterkirche: Vom Dunkel zum Licht 

Fr.15. -So.17. Dez.  Meditatives Wochenende In Kloster Steinfeld/Eifel: „ Engel“ 

Fr. 29. Dez. –  
Mo. 1.Januar 

Internationales  Taizé-T reffen in Basel/CH 

Jahr 2018  

Sa.06. Januar  Epiphanias-Fest 

Do. 18. – Do. 
25.Jan. 

Gebetswoche für die Einheit der Christen: 
„Das Hohe Lied der Liebe“ 

Mo.22. –Di. 23. Agape-Forum in Genf/CH 

So. 28. Januar Bibel-Sonntag 

Sa. 03. Februar  19:00: St. Ansgar-Vesper in der Hamburger St. Petri-Kirche 

Fr. 02. März Weltgebetstag- Frauen aller Konfessionen laden ein 

Do. 08. – Di. 13. 
19.8 

ÖRK-Tagung: „Weltmission und Evangelisation“ in Arusha/Tanzania 

Sa. 07. April  30 Jahre ThomasMesse in Helsinki/Finnland 

Mo. 23. – Di. 24. Global Christian Forum in Bogotá/ Kolumbien 

Fr. 27. –So. 29. 
 

Jahrestreffen der Arbeitsgemeinschaft ökumenischer Kreise (AÖK) 
in Bamberg 

Mi. 09. –So. 13. Mai 101. Katholikentag in Münster/ Westf.: „Suche Frieden“ 

Do. 23. August 70  JAHRE  ÖKUMENISCHER  RAT  DER   KIRCHEN  (ÖRK) 

Fr. 22. – Di. 3. Okt. Reise der Philoxenia nach Armenien 
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